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Von der JUngstenzeitl¡chen 
'¡edlung 

zu den nittelalterlichen He¡schaften

Von der jungsteinzeitlichen Siedlun g zu den
mittelaltertichen Herrschaft en

Erste menschliche Spuren
Dass in der Gegend von 0pfikon schon in vorgeschichtlicher Zeit Men-

schen lebten, konnte lange nur venmutet werden. Gesichert ist es seit 1931,
als bei einem Baupro¡ekt am Rietgrabenhang ein prähistorisches Steinkisten-
grab entdeckt wurde Ausserondentlich an diesem Fund wan, dass es sich um

eine Doppelbestattung handelte, Die zwei Erwachsenen, ein etwa vierzig- bis

funfzigjähriger Mann und eine Frau um die sechzig lagen in gestreckter Hal-

tung nebeneinander Beide waren nicht grösser als 145 Zenlimeter Den bei-

den Toten waren verschiedene Gegenstände auf die ewige Reise mitgegeben
worden: Auf Gesichtshöhe des Mannes lag eine dolchartige Steinklinge, zu

Füssen der Frau ein kleines Steinmesser. Daneben fanden sich im Gr"ab fünf
Pfeilspitzen und die Klinge eines kleinen Steinbeils Aufgrund diesen Funde

vermutet Kantonsarchaologe Mankus Gnaf, dass die beiden Toten am Ende

der Jungsteinzeit INeolithikum] etwa 2700-2500 vor Christus beigesetzt
worden sind und dass sie im Umfeld der Schnurkeramik-Kultur gelebt haben

Bereits 1994 ahnte Graf, da,ss am Rietgrabenhang
weilere Gräber zum Vorschein kommen könnlen Er soll-
te Recht behalten Anfang 1 998 kam bei Bauarbeiten nur

gerade fünf Meter von der ersten Fundstelle entfernt ein

weiteres Steingrab zum Vorschein. Nachdem die Archäo-

logen die vierhundert Kilo schwere Deckplatte entfernt
hôtten, enldeckten sie das Skelett eines Kleinkindes,

das - so vermuten sie aufgrund des zahnärztlichen

Befundes - etwa zwei Jahre alt war, als es starb Ausser

einigen Uberresten von Muscheln fanden die Forscher

keine Beigaben.

Neolithische Steinkistengnäber dieser Art sind in
unserem Raum selten. Zwei ähnliche Gräber wurden im

Kanton Zürich nur gerade in Erlenbach in der Nähe des

Seeufers und in Rapperswil gefunden Wer diese fVlen-

schen waren, welche soziale Stellung sie innerhalb ihrer
Gesellschafl einnahmen, wovon sie lebten, darüber ist
kaum etwas bekannl.l So viel ist aber klar, Die Menschen

dieser Zeit waren sesshaft und lebten in dorfähnlichen

Siedlungen, die sre in der Regel in der Nähe eines Sees

oder eines GewËjssers anlegten. Die Vor"stellung eines wilden Jägervolkes,
wie sie die bekannten Schulwandbilden aus dem ausgehenden 19. Jahr"hun-

dert uber die Pfahlbauer vermitteln, ist sicher falsch, Nach den archäologi-
schen Funden wa[en diese Menschen Bauern, die vom Ackerbau und von der
Tierzucht lebten Hauptgetreide waTen der relativ anspruchslose Emmer -
eine Ant Weizen - und die Gersle, Daneben kultivierten sie zum Beispiel aber

auch lVohn, Erbsen oder Lein, aus deren Fasern sie Kleider herslellten An
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Haustieren hielten sie vor allem Rinder und Schweine, Wie Knochenfunde zei-

gen, gingen diese Menschen manchmal auch auf dle Jagd und - so kann

zumindest vermutel werden - auch der Fischfang spielte in ihrer Kultur eine

gewisse Rolle, lhren Speisezettel ergänzlen sie darüber hinaus mit Früchten,

Beeren und Nüssen, die sie in der Umgebung sammelten.
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Von der junqste¡nze¡thchen Siedlung zu den m¡ttelalterl¡chen Herrschaften

Uon den Römern zu den Alamannen
Wenn der Raum des heutigen Opfikon, Oberhausen und Glattbrugg wohl

nicht immer durchgehend besiedelt war, s0 gibt es doch aus verschiedenen

Zeiten archäologische Funde, die beweisen, dass hier lange bevor es Sied-

lungen dieses Namens gab, immen wieder N/lenschen wohnten oder vorbei-

kamen.

Bereits 1753 wurde in den Nöhe der Glattbrücke ein Topf mit römischen

Silbermünzen aus dem 3, und 4 Jahrhundert gefunden. Warum dessen

Besitzer ihn hier vergnub und nie mehr abholte, daruber kann nur spekuliert

werden, Das ausgehende 4, Jahrhunderl war eine ehen unsichere Zeit Seit

dem 3. Jahrhundert wurden immer mehr der im Umkreis

der Handels- und N/ilitänzentren wie Zürich angelegten

grossen römischen Gutshöfe aufgegeben und an deren

Stelle kleinere Gutsbetriebe angelegl Nicht sehr weit
vom Fundort, auf dem Aalbühl, wurde 1837 denn auch

eine römische Anlage ergnaben, dþ mil dem Münzschatz

im Zusammenhang stehen könnte, Um 400, also zun Zeit

als der ehemalige Besitzer der lVünzen diese verborgen

hat, zog Rom viele seinen Truppen von der Rheingrenze

ab und lockerte ganz allgemein den Zugriff auf dieses

Gebiet. Diese allgemeine Unsicherheit könnten mit eìne

Rolle gespielt haben, dass jemand es vorzog, seine

Ersparnisse in Sicherheit zu bringen.2

Wie den Raum um Opfikon und das ganze Mittelland
nach dem Abzug der Römer in einem langsamen, uber

Generationen andauernden Prozess durch die Alamannen

vom Norden des Rheins her besiedelt wurde, darüber

weiss man vergleichsweise wenig. Weder wurden bis

heute im Glatttal gnössere archäologische Funde

gemacht noch existieren schniftliche Dokumente, die

üben die damaligen Vorgänge in den Umgebung berichten würden Das erste

Schriftstuck, in welchem Opfikon und 0berhausen überhaupt nur einmal

Erwähnung finden, stammt erst aus den Jahren nach 1150.¡
Mit etwas Fantasie kann es aber trotzdem gelingen, eine gewisse Vor-

stellung üben das frühmittelalterliche 0pfikon und 0berhausen zu gewinnen

Einen ersten Ansatzpunkt dazu liefert die von Spnachforschern enlwickelte

0rtsnamenforschung, die versucht, das Alter von Siedlungen aufgrund ihren

später überlieferten Namen grob einzuschåitzen Nach dieser teilweise auch

durch anchäologische Funde bestätigten Theorie - erste Spuren alaman-

nischer Siedler finden sich in in der Nordschweiz ab 530/40 - gab es im
6, Jahrhundert eine erste grössere alamannische Gründungswelle. Die Sied-

lungen, die sich fast immer in landwit"tschaftlich bevorzugten Lagen - bei-



spielsweise an flach abfallenden Hängen in den Nähe

eines Baches - befanden, tragen sehn oft Namen, die auf

<ingen> enden wie Esslingen, Gruningen oder Hottingen

Der erste Teil des Namens lässt sich in den Regel mit
einem Personennamen verbinden (Azzilo, Gruono oder

Hollol, während <ingen> als <Bei den Leuten von ...)
gedeutet wird Ursprünglich bezeichnelen die Namen

also nicht Orte, sondern die dort wohnenden Personen

wie r,bei den Leuten des Azzilo>. Mit erner jüngenen, nach

650 einsetzenden Landnahmephase werden dagegen

Siedlungen in Zusammenhang gebracht, deren Namen

auf nikono t0pfikon), <hausen> [0berhausen], <wiler>,

nhofen, oder <stettenr enden, lhren Höhepunkt erneich-

ten diese Grundungen im B, Jahrhundent. 0ft lagen diese

Siedlungen an landwintschaftlichen S[andorten zweiter

Wahl, die im Vengleich zu oingen,r-0rten deshalb auch

häufiger wieder aufgegeben wenden mussten.4 Opfikon

wird als eine Zusammensetzung des Personennamens

nOpfo, mit ninghofe¡r gedeutet, das sich über die Zeit
sprachlich zu n0pf-ikon, venschliff. Ubersetzt wind der

Name mit nbei den Höfen der Leute von Oppho oder Opfou, der sich damit

also nicht mehr auf eine Personengruppe sondern auf deren Siedlung bezog.

Vielleicht waren es Namensvettenn

0pphos, die damals die Siedlungen

Oppinkon bei Weinfelden im Thurgau,

0pfershofen beim thurgauischen
Bürglen oder 0pfentshofen bei

Thayngen SH anlegten. Obenhausen,

dessen Entslehung zeitlich nicht so

eindeutig eingeordnet wenden kann,

wohl aber auch noch ins B, Jahrhun-

dert fällt, wird mit abei den obenen

Häusernr übersetzt - wohl bezug-

nehmend auf die leicht enhöhte Lage

oberhalb der Glatl Gleiche Sied-

lungsnamen gibt es beispielsweise

auch beim thurgauischen Braunau

und bei Stäfa.¡



Von der jungsteinzeitlichen Siedlung zu den m¡ttelalterlichen Herrsch¿ften

Wer genau 0ppho war, den seine Leute im Glatttal

siedeln liess, weiss heute natürlich niemand mehr.

Enkenntnisse von Ausgrabungen vergleichbaner Siedlun-

gen nördlich des Rheins lassen sich aben in den Grund-

zugen auch auf 0pfikon übertragen. Dabei zeigt sich

etwa, dass damalige Siedlungen vergleichsweise unstabil

wanen, indem sie über die Generationen wandenn konnten

- übrigens ein Vorgang, der sich bis ins hohe Mittelalter
beobachten lässt. Dies bedeutet, dass sich das alaman-

nische Opfikon nicht zwingend immen unter dem Donfkern

des heutigen Opfikons befunden haben muss

Wie ihre neolithischen Vorgänger unzählige Genera-

tionen zuvor" lebten auch die 0pfiker Alamannen vom

Ackerbau und von der Viehzucht. An Gelreide bauten die

Bauenn fur ihren Eigenverbrauch in enslen Linie Gerste

an, daneben Hirse oder der zun nQmischen Zeit weil ven-

breitete, ertnagreiche Dinkel Auch Roggen, Emmer, Ein-

konn und Hirse waren ihnen bekannt. ln ihren Ganten

wuchsen zum Beispiel Runkelnuben oder Kohl, Gewürz-

pflanzen wie Koriander oder Dill und, was eTstaunen mag, Kirschen und sogan

Feigen, also aus dem Mittelmeernaum stammende Pflanzen, die nun unter

intensivster Pflege gediehen.6 Auch dìe Viehzuchl war im Vergleich zu den

späleren Jahrhunderten relaliv wichtig Den nahe feuchte Talgrund an der

Glatt war in diesem Zusammenhang

besonders geeignet für' die Anlage so

genannter Wässenwiesen, auf denen

Winterfutter pnoduzient wunde.

Diese Wiesen wurden mit Hilfe eines

Kanalsystems r"egelmässig unter
Wassen gesetzt. Dem Land konnten

auf diese Weise wertvolle Schwebe-

stoffe zugefÜhnt, gleichzeitig aber

auch Schädlinge vernichtet werden.



Erste schriftliche Erwähnung
Erslmals erwähnt werden Opfikon und Oberhausen

in einer vom Bischof Hermann von Konstanz zwischen

1153 und 1155 ausgestellten Unkunde, ln der er dem jun-

gen Augustinerklösterchen Sl. Mart¡n auf dem Zurich-

berg die Rechtmässigkeit des Besitzes verschiedener

Guter beslätigte, darunter auch der Güter <Obfinchoven,

und <0brehusenr.7 Die eigentliche Schenkungsurkunde

blieb nicht erhallen, dürfle aben, sofer"n sie überhaupt je

existierle, wahnscheinlich in den 1130er oden 1 l4Oer-
Jahnen geschrieben worden sein Stifter des Klosters

waren Rudolf und Lieba von Fluntern, die mit ihrer Toch-

ter Berta und ihnen Enkeln bereits 1127 dem Grossmün-

sterslift ein Stück Wald auf dem Zünichberg übengeben

halten, damit darauf ein vom Stift unabhängiges Kloster

errichtet werde, Dieses sollte einzig unter dem Schutz

der Vogtei des Gr"afen Wenner von Lenzburg-Baden ste-

hen.8 Die Familie von Fluntern, aus denen Umfeld auch die

Höfe Oberhausen und Opfikon gestiflet wonden waren,e

gehönte ohne Zweifel zur damaligen 0berschicht der Stadt Zürich. Die lnitia-

tive zur Gründung eines Reformklosters führten sie offenbar zusammen mit
den Lenzburgern und einer Gruppe forlschriltlìcher Chorhenren des Zürcher

Grossmünslers, Sie standen damit nicht alleine, ln den gleichen Jahren ent-

sland auch das Augustinerchonher-

renstift Kreuzlingen, das Augustine-

rinnenkloster Münslerlingen die

Benediktinenabteien Trub und Engel-

berg, die Zisterzienserabteien Bon-

mont und Montheron oder die Prä-

m0nslratenserablei Lac-de-Joux.10

l¡t
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Von der jungsteinzeitlichen Siedlung zu den nttelalterl¡chen Herrschaften

Geistliche Grundherrschaften

Das Kloster St. Martin und sein Hof in 0pfikon

Während St. Martin.seinen Besitz in Opfrkon bis zu

seiner" Aufhebung in der Reformation halten konnte,

tauschte es seine Güter in Oberhausen bereits 1167 mit
dem Gnossmünster gegen ein Gut, das nur wenige hun-

derl Meter vom Kloster entfernt auf dem Adlisberg lag 11

ln welllichen Belangen wurde das Kloster seit der zwei-

ten Hälfte des 1 3 Jahrhundert von der habsburgischen

Landesherrschaft vertreten ln Anerkennung dieses Vogt-

rechtes hatten die 0pfiker, die zum Gut St. Martins
gehörten, Habsburg jährlich eine bescheidene gemeinsa-

me Abgabe von zwei Vientel Kernen Ientspelzter Dinkel]

und zwei Viertel Hafer abzuliefern sowie pro Person ein

nFasnachtshuhnr.l2 Bei GerichtsJällen gingen weitere
Abgaben und Bussen an den Gerichtsherr.

lm 15. Jahrhundert wechselte die Vogtei des

Zürichberghofes mehrmals die Hände. Wie viele andere

Rechte verpfändeten die Habsburger 137O auch ihre Vogtei Kybung, zu der
unter anderem das Niedergericht des Zurichberghofs in 0pfikon gehörle Auf

verschlungenen Wegen gelangte die ganze Vogtei an die Grafen von Toggen-

bung und nach deren Aussterben an die geborene Tog-

genbungenin Kunigunde von Montfort, die das Pfand

1424 an die Stadt Zur"ich weiterverkaufte. So er"hielt der

Zürcher Landvogt auf der Kybur"g 144O vom Hof St. Mar-

tins in 0pfikon dreissig Schilling Steuern, 1442 musste

Zurich die Vogtei Kyburg jedoch nochmals den Habsbur-
gern überlassen, um sich so denen Unlerstützung im
Toggenburger Erbschaftskrieg InAlter Zünichkrieg,] zu

sichern. Erst 1452 kam die Kyburg und damit auch die

Vogtei über die Güter St. Martins in 0pfikon endgültig an

die Stad[ zurück, womit wieder der Zürcher Landvogt

Gerichtsherr des Hofes wurde, Als 1525 mit der Refor-

mation das Kloster St, lvlantin aufgehoben wurde, ging

die Verwaltung des Zürichberghofes an das Obmanns-

amt. Er umfasste zu jener Zeit gut sechzig Juchanlen

Ackenland.l3

Ausserhalb des Zürichbenghofes besass der Land-

vogt nur dre Blutsgerichtsbankeit sowie oDieb und Frevel,

[eine mittlere Gerichtsbarkeit) Zwing und Bann, die nie-

dere Gerichtsbarkeit, die kleinere Vergehen umfasste,

7
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gehörle im 15. Jahnhundert der Zürcher Familie

Kilchmatter Sie hatte sie von der mit ihnen verschwä-

genten Familie Biberli geerbt, die sie ihrerseits über die

Herren von Rümlang von den Ritlern von Lunkhofen

erworben hatte. Als 1440 Junken Rudolf Kilchmatter
seine Rechte in 0pfikon aufzeichnen liess, wurde darum

auch festgehallen, dass der Vogl von Kyburg aus-

schliesslich auf dem Zürichberghof zu Gericht sitzen

durfe, ausser wenn Kilchmatter ihm einen anderen

Gerichtsorl im Dorf ausdrücklich zugestehe - <und niena

anderswo in der vogtey, der Kilchmatter unser vogt

gunne im es denn gerne)14.

Das Stift Grossmünster und 0berhausen

Die Stellung, welche die Grundherr"schaft des Zür-

cher Grossmünsters einsl in 0benhausen hatte, zeigt

sich bis heute im Wappen den Teilgemeinde, dem Kreuz

des ehemaligen Stiftes, Begrundet wurde sie wie gese-

hen Mitte des 13. Jahrhunderls, als das Stift in einem

Tauschgeschäft den dontigen Besitz des Kloslers St Martin übernahm. Es

handelte sich dabei um einen Hof, der" wohl schon im 13 Jahrhundent in drei

oder vier Teilhöfe zerfallen war, die aber im Verlaufe des 14, Jahrhundert teil-
weise wieder zusammengefasst wur-

den. 1 376 bestand Oberhausen aus

dem an der Glatt liegenden Gut

<Ulrich-Erbe,, auf dem die Brüder

Johann und Hernrich Wuest sassen,

dann aus dem nErbe von Gnaf und

Egelratz,, das der Zürcher Bürger

Heinrich Ussemann vom Grossmün-

ster als Lehen innehatle und dem

nErbe des alten Wüestr, das zu zwei

Dritleln ebenfalls den Brudern

Wuest und zu einem Drittel Usse-

mann gehörte.15 Das Gnossmünsten

besass in 0berhausen ausserdem

das <Lugghofen husr, das kurz vor

14OO auch <Wettinger hinterhus,
hiess Ursprünglich hatte dieses

wohl dem Kloster Engelberg gehört

und war von da zu einem unbekann-

ten Zeitpunkt über die Rltter von

\
I
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Van der jungstetnzettl¡chen Srcdlung zu den m¡ttelalterlichen Herrschaften

Lunkhofen ans Stift gekommen, das es wiederum dem

Kloster Wett¡ngen weiterverlieh.16

Fur die Verwaltung, die Ausubung der niederen

Genichlsbarkeit und das Sammeln der Einnahmen in

Oberhausen wie im nahen Stettbach war nicht die Props-

tei sondenn denen Kustor, der <Schatzmeister> des

Gnossmünsters, zustandig. Wie in 0pfikon Iausser auf

dem Zürichberghof) gehörte dem Vogt von Kyburg auch

hien nun die mittlere und die höhere Gerichtsbarkeit.
Um 1393 liess das Stift die Rechte und Pflichten

seines Kustors schriftlich aufzeichnen 17 Demnach hatte
dieser innerhalb des Grossmünsters ganz verschiedene

Aufgaben. Er war Verwalter des Stiftschatzes und muss-
te zum Beispiel dafür sorgen, dass nSchatz und Gezierd,
immer schön glänzten, Bei kirchlichen Anlässen war
er für den richtigen Altarschmupk venantwortlich und

auch fur den Einkauf der Messgewander und des

Schmuckes fur die Priester, die er aus dem 0pferstock-
geld finanziente. Falls ein neuer Chorherr sich nichl, wie

es eigentlich der Vorschrift entsprochen hätte, eine seidene Kappe im Wert
von mindeslens zwei Mark Silber anschaffte, so hatte der Kustor das Recht,

ihm so lange den täglichen Wein vorzuenthalten Iund zu verkaufen], brs genug

Geld für diese Anschaffung vorhan-

den war, Schliesslich musste er die

Kerzen fur die Kirche beschaffen, Mit
Hilfe des <Buches>, eines Zinsur-
bars, zog er bei den Abgabepflichti-
gen die Wachszinsen ein, aus denen

er dann die benötigten Kerzen her-

stellen liess,

Wie die anderen Domherren

erhielt der Kuslon anstelle eines Loh-

nes eine Pfrunde, die aus einem Teil

der Einnahmen des Grossmünsters

in 0berhausen und Stettbach
bestand. Diese musste er selbst ein-

lneiben, war aben vor Ort auch Nie-

dergenichlsherr und hatte insofern
fur Recht und 0rdnung zu songen.

1376 erhielt der damalige Kustor

von den hier lebenden Leuten insge-

saml siebzehneinhalb lVlütt Kennen,



zwölf Malter drei Mütt Hafer und achl nKopf, Wein sowie

pro Person neun Pfennig Zins. Nach dem Hofrecht hatte

er zudem Anspruch auf den nTodfall> - eine Art Erb-

schaftssleuer von den Personen, die auf den Höfen des

Stifts sassen. Der <Fallr konnle aus dem <Besthauptr,

dem schönsten Stück Vieh dem nbesten Harnisch> oder

aus dem, was die Erben mil dem Kustor vereinbarten,

bestehen, Sterben war nur gratis, wenn eine Frau Allein-

erbin war, Zu Gericht sass der Kustor zweimal jährlich,

wie damals allgemein ublich einmal im Mai und ein wei-

teres Mal im Herbst, Den genauen Termin halle er sei-

nen Hofleulen jeweils eine Woche vor dem Gerichtstag

anzukünden. Ein weiterer Höhepunkt im Jahr war der

Stephanstag [26 Dezember] Auf diesen Tag hin mus-

sten die Oberhausener ihnem Kustor fünf halbe Vierlel
Wein liefern, den er dann an die Bevölkerung ausschen-

ken liess und dazu ein Essen offerierle,
Die Hofleute hatten schliesslich das Recht, inner-

halb des Genichlskreises des Kustors nach Belieben in

der Glatt zu fischen und den Ertrag allenfalls auch zu verkaufen, Erwischten

sie Fremde, die sich dieses Recht anmassen, so durften sie diese wegwei-

sen, gegebenenfalls auch mit Hilfe des Kustorsril lm Verlaufe des 16 Jahr-

hunderts verloren die 0berhausener ledoch viel von die-

sen Freiheiten. So wurde ihnen 1546 beispielsweise ver-

boten, vom Schiff aus zu fischen und auch ihre Reusen

durften sie nur noch mit Stangen vom Ufer aus in die

Glatt setzen,'i!1
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Bereits im 1?. Jahrhundert verfügte auch das Klos-

ten Engelberg in 0berhausen wie in 0pfikon über Grund-

besitz, Woher es diese Güter hatte, ist nicht geklärt.

Paul Kl¿iui vermutet, dass diese aus dem Umfeld der Her-

nen von Sellenbüren stammten, die 1120 das Kloster

Engelberg stifteten. Die beiden Güter müssen einen

ansehnlichen Umfang gehabt haben, forderte dieses um

1190 als Grundzins jeihrlich neben einem Geldbetnag

mehr als zwei Tonnen Getreide und gegen zweihunderl-

fünfzig Kilogramm Gemüse,:r' Die Venwallung dieses

Besilzes auf so gnosse Distanz dürfte einige Schwierig-

keiten bereitet haben, auch wenn nicht angenommen
l

¡¡r



Von der jungste¡nze¡tl¡chen Siedlung zu den n¡ttelalterlichen HeÍrschaften

wenden kann, dass die Zinsen auch tatsächlich nach Engelber"g tnansportient

wurden. Wahnscheinlich wurde den Entnag in Zurich venkauft. Wohl wegen der.

abgelegenen Lage tauschte das Klosten 1 255 diesen Besitz mit dem Zürchen

Ritter Hugo von Lunkhofen und dessen Sohn Ulrich gegen denen Güter in Fügi-

stal bei Birmensdorf, Stetten bei Rohndorf und Rossau bei Mettmenstetten -
ein Geschäft, das sich die beiden Panteien in Zürich durch den Rat, die Äbtis-
sin des Fraumünstens und den Abt des Klostens St. Martin bestätigen lies-
sen.21

Den Gütentausch den Ritter von Lunkhofen stellte in gewissen Weise

einen Wendepunkt dan. Seit dem 12 Jahrhundent wanen es von allem geistli-
che lnstitutionen, die in 0pfikon und 0berhausen Güter und Bechte akkumu-

lienten. Ab Mitte des 13. Jahrhunderts gesellten sich zu diesen immer mehn

auch städtische Bürger, die ihn Venmögen im Umfeld den Stadt anlegten, Zu

ihnen gehönten auch die Ritter von Lunkhofen, die neben den beiden Oben-

hausener Güter offenban auch das Niedergericht in Opfikon enwarben. 1305
besassen auch die Ritten Fütschi und Bilgeni gemeinsam einen Weinzehnten

in Oberhausen, den ihre Vorfahren wahnscheinlich vom Gnossmünster über-
nommen hatten.22 Sechzig Jahre später, 1369, wird in Opfikon enstmals der

Fnonhof genannt, den damals Walthen von Klingen gehör"te. Klöui venmutet,
dass diesen unspnünglich den Freihernen von Regensberg gehört hatte oden

dann als Pfand von den Habsburgern an die Thurgauer Fneihenrenfamilie
gelangte. 1369 verlieh Walther von Klingen den Hof noch an den 0pfiker" Con-

rad Flühmann. Dessen Nachfolger waren aber erneut Stadtbürgen: Von Mar-
ganetha von Beggenhofen, die den Fronhof 1380 bei ihren Heinat von ihrem

Vaten als Mitgift enhalten hatte, ging der Hof 1385 an den Züncher Bürgen

Budolf Schwend und dessen Sohn Hans.23 ln vielem eninnent diesen Vongang

an das olnveslitionsverhaltenr der Zürchen Büngerfamilie von 0pfikon, die in

ganz ähnlicher Weise einen Teil ihnes Vermögens in Gülenn und Rechten in
den Umgebung der Stadt anlegte - allendings kaum in der Umgebung von Opfi-

kon.
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Drc HeÍen van Opfikon

Gerold Edl¡bach {1454-'l 530)

überliefert als Erster das Wap-

pen der Herren von Edlibach

Als Vorlage diente ihm wohl

ein altes Siegel

Geschichte oder Geschichten - e¡ne Spurensuche
Einst - so erzählt Johannes Jakob Leu in seinem Lexikon von 1758 in

einem gr0ssen Atemzug zu 0pfikon - ser

ualda ehemahls auch ein Burg gestanden, ein Stammhaus der Edlen

gleichen Nammens, aus welchem Conrad anno 7157 des Pats von

Geschlechtern in dieser Stadt Zürich, Pudolf von anno 1294 biss

13OO des Rahts von Geschlechtern und folglich des Baths von Pittern,
und Johannes von anno 13'16 bis'1329 des Rahts von Geschlechtern

in dieser Stadt gewesen, auch gedachter Budolf vieles an das Stift am

Otenbach und an die Caplaneien S. Felicis und Begulae in der Wasser-

kirch zu Zürich vergabet und Conrad als Caplan S. Johannes Altars in
dem Grossen Münster anno 1375 gestorbent.24

Leu wan nicht der erste Geschichlsschreiber, der sich mit der Familie

von Opfikon befasste Bereits 1 547 widmete der Chrgnist Johannes Stumpf

in seiner <Beschreibung gemeiner loblicher Eydgenossenschaft) dem Dorf

und seinem Adel einige Zeilen, auf die sich Leu im 18 Jahrhunderl offen-

sichtlich wieden abstützte:

rDas Dòrfle Opffickon bey der undern Prucken zwüschend Zürych und

Cloten auff der rechten Hand des Wassers gelegen hat etwas eigner

Herrligkeit und Edelknecht gehebt, die sind Burger

Zürych gewesen. Conrad von Opffickon làbt anno dom.

'l'l 57. Rùdolph von Opffickon 1294. Johans von Opf-

fickn anno dom. 1316 alle des Badts Zürich. Und noch

vil dises Geschlâchts werdend benamset in alten Brief-

fen. Dise Herrligkeit ligt sunst in den Hochgerichten

der Graafschaft Kybutg. 025

0pfikon sei also einst eine eigene Herrschafl gewe-

sen, die den seit 'l 157 belegten nEdelknechten>, Stadt-

burgern und Batsmitgliedenn von 0pfikon gehört habe,

Seinen Text illustrierte Stumpf mil einem Wappen der

von Opfikon - dem Brustbild eines bartigen lvìannes -,
das er wahrscheinlich dem um 1493 entslandenen Wap-
penbuch von Gerold Edlibach entn0mmen hatte Edlibach

war ein Stiefsohn Hans Waldmanns und vertrat Ende des

15 Jahrhunderls als Landvogt die Zürcher 0brigkeit in

Gruningen, Das Wappenbuch - ein Foliant, wie er auch in

seiner Kanzlei gebraucht wurde - schrieb er allerdings in
seinen Freizeit und auf eigene lnitiative 26 Wie er in sei-



ner Vorrede bemerkt, war es sein Ziel, alle Wappen von

Klöstern, Stiften und von adligen Familien aufzunehmen,

die einst in der Stadt, auf der Zürcher Landschaft und in

den benachbarten Gebieten gelebt hatten und die vor

1489 ausstarben Dabei stiess er auch auf die Edlen von

0pfikon, die er unter die Adeligen der Grafschaft Kyburg

zwischen den (v0n Frygestein, IFreienstein] und den (von

Münchwylen,) setzle, Da das Wappen der von Opfikon in

der im 14 Jahrhundert angeleglen nZürcher Wappenrol-

le, nicht enthalten isl - eine gewisse Ahnlichkeit weist

allenfalls dasjenige der Herren von Mandach auf -, durf-

te ihm als Vorlage wahrscheinlich ein alles Siegel gedient

haben, das er nach heraldischen Gesichtspunklen

nachtraglich kolorierte. ln den kunstvoll gestalteten blau-

en Schild setzte eT einen goldbekleideten lVännernumpf,27

Weiteres über dle Familie von 0pfikon weiss Leon-

hard Brennwald zu berichlen, der ein Viertel¡ahrhundert

nach Leu Pfarrvikar in Kloten war Auf Wunsch der Zür-

cher 0brigkeit stellte er 1783 nämlich ein Verzeichnis

aller Haushalte zusammen, die zu seiner Kirche gehörten - neben Kloten auch

diejenigen ìn 0pfikon, 0berhausen und Glattbrugg.2s Wohl um seinen Auftrag-
gebern einen besseren Eindruck den Verhöltnisse vor 0rt zu geben, ergänzte

er die Liste mit zum Teil recht ausführlichen Beschreibungen der einzelnen

Teilgemeinden lm Abschnitt zu 0pfikon kommt er denn auch auf das Schick-

sal der ehemaligen <Edlen zu 0pfikon, zu sprechen:

ttHier warn vor alten Zeiten ein adeliches Stamhaus der Edlen von

Opfiken, welches wahrscheinlich an dem Ort stand, welches dermahlen

der Wiel genennet wird. Sie waren Bürger und Ratsglieder von Zùrich.

Z. E. Conrad von Opfikon Anno 1157. Budolf von Opfikon 1294.

Johannes von Opfikon 1316, und noch mehrere andren. Sie wurden an

unter die Guothäter des Klosters Otenbach gezellt; besonders aber

verschenkte obgemeldter Rudolf anno 129O dem selben die Werdmülle

und 1291 sein Haus im Bennweeg. Anno 1445 weiss man von dem

lezten aus diesem Hause. Noch eine grössere Vergabung aber haben

diese ehemaligen Oberherren dem Dorfe Opfikon gemacht, indem sie

demselben den Zehenden vergabten, unter der einzigen Bedingung,

dass man ihnen in der dasigen Kapelle zu gewissen Zeiten Seelenmes'

se lesen, und ein ewiges Licht unterhalten solle. Diese Ewigkeit währte

bis zur Reformationr.29

Don Opffrcton.

Auch der chronist Stumpf

illustrierte 1547 in seiner

Beschreibung der Eidgenos-

senschaft den Artikel über die

Familie von Opfikon mit deren

tâmilienwappen
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Brennwald geht als Ensten näher auf den Besitz den

Familie ein. Er erwähnt die Wer"dmühle und das Haus am

Zürcher Rennweg, die Budolf von Opfikon Ende des 13.

Jahrhunderls den Frauen von Ötenbach ubergab Die ent-
sprechenden Stiftungsurkunden hatte er möglicherweise
im Archiv in Zürich oder in den Unterlagen des Genealo-
gen Dürsteller gefunden,30 Unklarer ist dagegen die

Geschichte mit dem Zehnten Der Zehnt war eine

ursprünglich der Pfarrkirche zustehende Abgabe von

einem Zehntel der gesamten Agrarproduktion, Nach dem

Kirchenrecht teilten sich der Pfarrer und der Bischof je

ein Vientel, während ein weiteres Viertel in die Baukasse,

der Rest in die Armenkasse gelegt werden sollten Schon

sehr früh gelangten Zehnten aber auch in private Hände

und wurden wie andere Rechte gehandelt,3l Nach Brenn-

wald sollen die Herren von 0pfikon !en dortigen Zehnt bei

ihrem Wegzug in die Stadt den 0pfikern ubenlassen

haben. Wie weiter unten zu sehen sein wird, erwarb die

Gemeinde den Zehnlen jedoch erst 1 527 vom Zürcher

Stadtbürger Rudolf Schwarzmurer. 32

Nochmals 150 Jahre später - 1936 - wusste Hermann Wettstein die

Geschichte der Ritter in einer weit blumigeren Fassung zu erzählen. Wett-
stein stammte ursprünglich aus Stammheim und war damals Lehrer in Klo-

ten ln seiner Geschichte der Kinchgemeinde Kloten berichlete Wettstein mit
Verweis auf den alten Pfarrer Brennwald Folgendes:

rWie in Kloten, so hauste auch in Opfikon einst ein Rittergeschlecht.
Die meinten es sehr gut mit den Opfikern; als sie in die Stadt zogen,

schenkten sie den Bewohnern des Dörfchens den Zehnten. So hatten
diese nur den Viertel für den Bischof ins Konstanzeramt nach Zürich
zu entrichten. Trotzdem wurden sie keine Millionäre, denn sie hatten
sehr schwere Grundzinse zu entrichten. Die Pitter hatten ihnen einzig

die Bedingung gestellt, dass ihnen zum Dank für die Schenkung des

Zehntens mit dem Glöcklein die Mette geläutet werde und in der
Kapelle zu Opfikon ein ewiges Lichttein brenne.nss

lntensiv mit den Geschichte der uEdlen von 0pfikon> beschäftiglen sich

auch die Geschichlsschneiber" der Familie Werdmuller" von Zürich, indem sie

in diesen die adeligen Vorfahren der Familie zu erkennen glaubten. Mit Ver-

wers auf die vom Zürcher Kaufmann, Dichter, Maler und Komponisten [oFreul
Euch des Lebens ,..r1 Martin Usteri verfassten Familiengeschichle den von

Meiss erzählt Otto Anton Werdmüller, Dekan von Uster, in seiner hand-



schriftlich venfassten und zehn Bände umfassenden

Familiengeschichte,s4 wie die Hernen von 0pfikon ihren

Rittertitel verloren haben. Wähnend der Zürcher lVord-

nacht 1 350 habe Beat von Opfikon slatt nach dem

Schwert zu greifen sich aus Angst unter einer Hühner-

treppe verborgen und sei in dieser peinlichen Lage von

einer Magd entdeckt worden. Daraufhin habe er wegen

seiner Feigheit auf seinen Ritlertitel verzichtet,ss

Seit den 20er-Jahren durchwanderte den gelernte

Bauzeichner und Burgenkundler Georg Harlmann neben

dem Kanton Zunich weite Teile Wesleuropas auf der

Suche nach Spuren vergangener Burgen, Sein Weg führ-

te ihn auch nach Opfikon, wo er aufgrund seiner Beob-

achtungen im Gelände zur Uberzeugung gelangte, dass

die Burg der Edlen von 0pfikon tatsächl¡ch einmal

bestanden habe, und zwar direkt neben oder auf den

Uberresten der Kapelle. Neben dem Wappen des

Geschlechts hielt er in seinem Skizzenbuch auch eine

Rekonstruktion der ehemaligen Burg fes¡,36

So schön und anschaulich diese verschiedenen Geschichtspartikel auch

klingen mögen, so drängt sich wie bereits angedeutet doch die Frage auf,

inwieweit sie lediglich der Fantasie der jeweiligen Erzähler entsprungen sind

oder sich eben doch historisch erhärten lassen,

Itie Familie uon 0pfikon im Überblick
Folgen wir also den Spuren dieser Familie. Tatsächlich können diese in

einer ganzen Reihe von Dokumenten aufgenommen werden - in Urkunden, in

den aus den Urkunden zusammengestellten Ratslisten, in Jahrzeitbuchern

Ieiner Art Agenda, in denen kirchliche lnstilutionen festhielten, an welchem

Tag sie für eine Penson eine Messe lesen solltenl oder auch in den seit lVitte
des 14. Jahnhunderts überliefenten Steuerbuchern der Stadt Zürich.

Glaubt man den alten Geschichtsschreibern, so wohnte die Familie von

0pfikon bereits Mitte des 12 Jahrhunderts in der Stadt Zürich. Ein gewisser

Conrad soll 1157 im Rat gesessen haben, Diese lnfonmation kommt aus den

Ratslisten, die Heinrich Br"ennwald um 1500 in seiner Schweizerchronik ver-

öffentlichte, Istl Die sechs älteslen Listen für das 12. Jahrhundert entnahm

Brennwald wahrscheinlich Vorlagen, die er im Archiv gefunden hatte, die aber

heute nicht mehr existieren ln seìner Liste für die Jahre 1157/1162 findet

sich denn tatsächlich ein Conrad von 0pfikon Er erscheinl nichl, wie es

eigentlich zu eTWaTten gewesen wäre, unler den adeligen Räten - diese

waren Rüdiger Manesse, Jacob Biber, Jörg von Schönenwerd, Hans von Gla-

ris, Lupold von Lütishofen, Hans von Kloten und ein Ritler" Hans im Gwelb -,
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So stellte sich der Bauzeichner

und Burgenkundler Georg

Hartmann den von ihm vermu-

teten Stammsitz der Familie

von 0pfikon von 13--:' It r(

sondern unter den bürgerlichen Ratshernen tUlrich Krieg, Heinrich Lysi, Cùrat
von 0pfikon und Peter Befell. Und noch mehr: Eine nailere Untersuchung der
Lisle wie auch der übrigen Listen des 12, Jahrhunderts zeigt, dass die darin
genônnten Bäte fast ausnahmslos Familien angehörten, die erst im 13. Jahr-
hundert, also hunderl Jahre später, in der Stadt ansässig waren. Auch die

meisten Vonnamen verweisen auf diese Zeit, Das kann fasl nur bedeuten,

dass es sich bei diesen Batsiisten um Fälschungen handelt. Bereits Robent

Luginbühl, der Herausgeber der brennwaldschen Chr"onik, bezweifelte die Aut-
hentizität der Listen. Als Urheber veTmutete er nicht
Brennwald selbst, sondern dass diese ber"eits tm 14
Jahrhundenl hengestellt worden seien, um so der Stadt
eine ältere selbstständige Herkunft zu geben. Tatsächlich
gab es in Zürich erst seit dem Aussterben den Zrihringer
1218 einen Rat, den die Geschicke der Stadt lenkte.

Enste verlässliche Ratslislen datieren aus den Zeit um

1225.38 Somit kann davon ausgegangen werden, dass im
12. Jahrhundert in Zunich noch kein Conrad von 0pfikon
lebte.

Der erste einigermassen gesichente Vertreter des

Namens ist Bur"khart von Opfikon 1239 ist eT einer von

zwölf Zeugen, als ein gewisser <Ulrich aus dem lVüns-

lenhofr dem wenige Jahre zuvor" gegründeten Dominika-

nerinnenkloslens Otenbach sein Haus auf eben diesem
Münsterhof schenkte.ss Neben dem Vorsteher des Predi-
gerkloster, der die Frauen in rechllichen Belangen vertrat
und auch sein Siegel unten die Urkunde setzte, waren bei

dem Geschäft unter anderen die Ritter Meien von Rum-

lang, zwei Ritter von Kloten und schliesslich als zweit-



lelzter Zeuge vor Berchtold Ciginman ein Bunkanl von

0pfikon anwesend. Warum diese Personen als Zeugen

beigezogen wurden, ist nicht ganz klan. Vielleicht waren

sie Ratsmitglieden, wie dies die Henausgeben des Unkun-

denbuches venmuten - Ratslisten sind aus dieser Zeit

keine überliefert -, oden sie verfügten einfach über genu-

gend Prestige, um die Stadt in dieser Angelegenheit zu

vertneten. Die Schenkung von 1239 ist insofern bemer-

kenswert, als es sich um die enste bekannte Vergabung

eines innerhalb der Stadtmauern gelegenen Gnund-

stuckes an das Kloster handelt, das damals noch im See-

feld von den Toren den Stadt stand.a0 Auch hier erscheint

der von 0pfikon nicht als Adeliger, sondern als einfacher

Stadtbürger wie Cigirmann lZigenmann], dessen Namen

vermuten lässt, dass er oder seine Familie mit Milchpr"o-

dukten handelte. Uber die Urkunde von 1 239 hinaus ist
uben Bunkhanl nichts bekannt.

Erst 1274 kann die Spur" wieder aufgenommen

werden mit Rudolf von 0pfikon, einem wirtschaftlich und

politisch äusserst enfolgreichen Stadtbürger, der wahr-

scheinlich als Enster seiner Familie den Sprung in den Rat schaffle und die

wirtschaftliche Basis für den Erfolg der Familie legte, lhm folgte Johannes

von Opfikon, den bis 1333 im Rat sass und wohl bald danauf stanb. Die Fami-

lie gehörte damals zum Palriziat, dem polilischen Eslablishment der Stadt,

Sie hatte einejn breilen Liegenschaftsbesitz, seil 1276 beispielsweise die

bereils erwähnte spätene untere Wendmühle, aber auch verschiedene weite-

re Häuser Aussenhalb der Stadt gehörten ihr venschiedene Höfe, Weinberge,

Acker und wahrscheinlich auch Vieh - Liegenschaften, die sie zumindest zum

Teil von dem Ende des 13. Jahrhunderts in einer existentiellen wirtschaftli-
chen Krise befindlichen Hochadel enworben hatten. Regelmässig bedachte sie

die wichtigen geistlichen lnstitutionen in der Stadt mit Schenkungen, wodurch

die Familie sich nicht nun ihr Los im Jenseits erleichterte, sondern sicher

auch ihre Bedeutung im Diesseits untenstrich.

Wie ging es welter mit der Familie? Nach Johannes wunde es necht

ruhig um die Familie. Politisch verlon sie jede Bedeulung, indem keines ihrer

lVitglieder nach der brunschen Revolulion von 1336 in den Rat zurückkehrte,

auch nicht Johannes, der gleichnamige Sohn von Ratsherr Johannes, der bis

gegen 1380 nachgewiesen isl. Uberhaupt finden sich in den Ouellen kaum

mehr männliche Angehönige der von Opfikon. 1344 waren es die nfrowen von

0pfinkon,, die das Haus am heutigen Limmatquai besassen, während

1331 noch dem von 0pfinkon, also wahrscheinlich Johannes gehör"t hatte

Die Witwe von Ratsherr Johannes, die eine Schwester von Bürgenmeister
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Rudolf Brun war, überlebte diesen um rund dr"eissig Jahre,a2 Auch nach lta
wenden in den Steuenbuchenn noch mehrere Fnauen von Opfikon genannt, von

denen einige offenban Beginen wanen, beispielsweise Schwester Verena und

Schwesten Elisabeth von Opfikon. Ohne dass sie einem Onden angehörten,

lebten sie in der Arl von Nonnen und nahmen sich von allem den Kranken und

den Verstorbenen mit ihren Angehörigen an. Eine bescheidene klerikale Kan-

riene machte bis zu seinem Tod 1375 Connad, der Kaplan an dem von Johan-

nes von 0pfikon gestifteten lVarienaltan im Zurcher Grossmünsten war, als er

starb. Venmutlich letzter Ventreter der Familie war Heinrich, den 1457 als

Spitalpfründer verschied.as

Auffallend und entgegen den Erwantungen, welche

die eingangs zitienten Geschichtsschneiber weckten, war

die Familie von 0pfikon ganz offensichtlich nicht adelig

Weder führte einer ihner Ventreten einen Rittentitel noch

erscheinen sie in den hienarchisch gegliedenten Zeugenli-

sten von Unkunden jemals unter ¡len Adeligen. Auch die

beiden Ratsmitglieder Rudolf und Johannes von Opfikon

sassen als Vertreter den Bürger und nicht des Adels in

diesem Gremium. Zu keinem Zeitpunkt enachteten die

von Opfikon sich selbst als Adlige noch wunden sie von

ihren Zeilgenossen zu diesem Stand gezahlt. Dennoch

unterschied sich ihr Leben nicht allzu sehn von demjeni-

gen einer städtischen Adelsfamilie Der Zünchen Stadta-

del und die führende Schicht der Stadtbürger hatten sich

seit der zweiten H¿ilfte des 13. Jahrhunderts ohnehin in

ihrer Lebensweise weitgehend aneinander angeglichen

Sie verkehrten in ähnlichen Kneisen, heinateten unterein-

ander und pflegten einen vergleichbaren Lebensstil.

Bei dem nvonu im Namen deT <von 0pfikonr handelt

es sich darum wohl nicht um ein adeliges Attnibut, mit
dem auf den Besitz oder einen Besitzanspruch der Familie verwiesen wird,

sondern vielmehr auf deren Herkunfl. Wie so viele waren wahrscheinlich auch

Bunkhart oder dessen Eltern nach 1200 in die nahe Stadt abgewandent, wo

sie mehr Freiheit und wirtschaftliche Möglichkeiten als in ihrem Donf enwar-

teteten. Hier waren sie vielleichl als Kaufleute tätig oder verdienten ihren

Unterhalt mit Renten- und Geldgesch¿iften. ln einen Zeit, als Nachnamen noch

nicht etabliert waren, blieb neben dem Benuf die alte Herkunft eine nahe.lie-
gende Möglichkeit, um die vielen Träger gleichen Vornamen voneinande¡'

unterscheiden zu können. Es erstaunt danum auch nicht weiter, dass die von

Opfikon in den Umgebung ihres namensgebenden Dorfes in dem von uns

ubenblickbaren Zeitraum weden Güter noch Rechte besassen, wie dies bei

einer alten Adelsfamilie in ihnem Kerngebiet zu erwôrten gewesen wöre



Ratsherr Budolf uon 0pfikon - Aufstieg einer Familie
Rudolf von 0pfikon wan der Enste seiner Familie, üben den etwas mehn

in Enfahrung gebnecht werden kann. Wann er geboren wurde, wer seine

Eltenn waren, ist nicht bekannt. Seine Frau stômmte aus der bürgenlichen

Familie Thia. Mit ihr hatte en zwei Söhne - Rudolf und Heinnich - und die drei

Töchler Margareth, Elisabeth und Mechthild. Nahe mit ihm verwandt - viel-

leicht sein Bruder oden gar sein Vater? - war Heinnich von Opfikon, der eine

Katharina heiratete. Nach seinem Tod 1303 lebte die Witwe bis gegen

1318/1320 im Haus von Johannes von Opfikon,aa

Enstmals unkundlich fassban wird Rudolf 1274, als er als Zeuge der

Ubertnagung eines Gutes in Nieden-Altstetten durch den Zurcher Bürger

Heinnich Sender an das Siechenhaus St Jakob und das Spital beiwohnte. ln

der Zeugenliste wird er als letzter
nach Pleban Walcho, dem Ratshenrn

und Ritter Heinrich Fink sowie den

Vonstehenn des Siechenhauses und

des Spitals aufgeführ¡.45 lnwiefenn er

von diesem Geschäft betnoffen wan,

ist unklar. Wahrscheinlich besass en

in der N¿lhe selbst Land und wan

darum von diesem Geschäft betnof-

fen. Nach seinem Tod hinterliess

Budolf jedenfalls ein Gnundstuck in

Altstetten, dessen Ertrag für die

Kaplaneipfründen in den Wasserkir-
che und in den Marienkapelle des

Grossmünsters, a,lso für den Lohn

des dortigen Priesters, verwendet

wenden sollte.46

Rudolf war wahrscheinlich kein Kaufmann, sondenn lebte von Renten-

und anderen Geldgeschäften. Dies lässt sich zum Teil aus der Struktun seines

Liegenschaftenbesitzes ableiten, soweil diesen üben Köufe, Venkäufe und

Schenkungen überliefert ist. Eine seinen wichtigsten lnvestitionen war sicher-

lich der beneits enwähnle Kauf der Mühle Hinterburg - der späteren unteren

Werdmühle - von der Familie Biber. Mühlen wsnen kapitalintensive Gewerbe,

die aben euch regelmässige Einnahmen brachten, umso mehn als offenban

einzelne Bäckeneien verpflichtet waTen, ihr Korn nur dort mahlen zu lassen.

Das war auch bei dieser Mühle den Fall. 1290 übertnug Rudolf die Mühle

zusammen mit venschiedenen Liegenschaften am Rennweg, wo auch das

Haus der von 0pfikon stand, an das Frauenkloster Otenbach. Dazu gehörte

auch eine Bäckerei, die an die Mühle gebunden war.47

Die Werdmühle - ehemals Hin-

terburg genannt - vor den

loren der stadt, wie sie sich

mehr als zweihundert Jahre

nach ihrer Übergabe an das

Kloler Ötenbach (rechts inner
halb der Stadtmauern) präsen-

tierte. (Bild O auf MurerKarte,

Seite 33)
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D¡e HerÍen von Opf¡kon

Daneben investiente Rudolf auch gezielt in Liegenschaften direkt von den

Mauenn der Stadl - Grundslücke also, auf denen vor allem Produkte fur den

städtischen Markt produziert wenden konnten. Belegt sind Guler am Wollis-
hofer Türlia8, in Altstettenas und im Witikoner" rrobel50, Schliesslich profitierte

Rudolf auch von der Geldnot des Hochadels, der seit etwa 1250 immer mehr

unter Druck geriet. Zu günstigen Konditionen konnte er von diesem Gnund-

stücke erwenben, die ihm nicht als Lehen, sondern als Eigen gehörten, das

heisst ohne Zinsen oder anderen Verpflichtungen gegenuber einen Herrschaft,

Ganz sicher gilt das für den Birchnütihof bei Höngg, den er als Eigen von

Lutold von Regensberg dem Jungen gekauft hatte, und den en 1292 fur hun-

derl Mark Silber der Fnaumünsterabtei weitergab. Die V0gtei und die damit

verbundenen niedergerichtlichen Kompetenzen behielt Rudolf sich aber wei-

terhin vor.sl Auch anderen Besitz könnte er unter ähnlichen Umständen eTWoT-

ben haben, etwa seine ertragreichen Höfe in Meltmen-
hasli52, Bachenbülach und in D¿1llikon53, Dass Rudolf zu

den Reichen den Stadt gehörte, zgigt auch der Umstand,

dass er 1291 mit anderen Ratsmitgliedern in den Lage

war, persönlich für die stolze Summe von tausend Mark

Silben zu burgen, die Zurìch der Stadt Er"furl schuldete.

En venpflichtele sich dabei, sich mit seinen Mitbüngen in

Mainz als Geisel zu slellen, falls das Geld nicht termin-
genecht bezahlt wünde Zwei Jahne später erliess König

Rudolf von Habsburg allen Bür"gen als Dank die Steuern.sa

Rudolf von 0pfikon gelang es als erstem seiner

Familie, den wirtschaftlichen Erfolg auch mit einen politi-

schen Karriere zu verknüpfen, 1 285, neun Jahre nach

dem Kauf der Muhle, sass er erstmals im Zurchen

Herbstrat, dem er bis zwei Jahre vor seinem Tod

angehörte.55 Der Rat bestand aus dreimal zwölf Mitglie-
dern, dem so genênnten Fasten-, Sommer- und dem

Herbstrat, die nacheinander je vien Monale die Geschäf-

te der Stadt führten, Lange setzte sich der Rat zu glei-

chen Teilen aus adeligen und nichtadeligen Bürgern

zusammen. Ensl gegen 1290, also genade in den Zeit als Rudolf in den Rat

kam, verschob sich das Verhältnis scheinbar zugunsten der burgerlichen

Räle Die ällere Forschung vermutete einen Zusammenhang mit der Nieder-

lage Zurichs gegen Herzog Albrecht von Habsburg. Neuere Untersuchungen

zeigen dagegen, dass die Zahl adeliger und burgerlicher Familien, die sich

über längere Zeil, im Rat halten konnten, ausgeglichen blieb.56 Neue Ratsmit-
glieden wunden nicht etwa durch das Volk gewahll, sondern es war der Rat

selbst, den bei einem Abgang einen Nachfolger auswählte. Von dahen

erstaunt es nicht, dass immer die gleichen Kreise im Rat sassen. Nach 1312



bis zur bnunschen Revolution 1 336 gelang es überhaupt keiner aussensle-

henden Familie mehr, in den Ral nachzurucken, Neben seinem wirtschaftli-

chen Erfolg wan es für Rudolf von Opfikon sichen auch hilfneich, dass er mit

der Ratsfamilie Thìa venschwägert wan. Connad Thia sass beneits seit 1269

im Rat und gehörte zu den neichsten und einflussreichsten Bürger"n der Stadt,

1290 war er sogan in den Lage, mit Rudolf Schafli und Heinrich Goldslein von

der Stadt die Münze zu pachten.sT

Der Lebensstil, den Rudolf und seine Familie fuhnten, erinnert in vielem

an die Art und Weise, wie auch Stadtadelige lebten. Besondens auffallend

sind dabei die grossen Stiftungen, die Rudolf dem Gnossmünsler und dem

lungen Dominikanerinnenklosten Ötenbach zukommen liess. Dahinter standen

venschiedene Motive. Einenseits war dies natürlich eine Vorsorge für das Jen-

seits Fur alle Mitglieder seiner Familie richtete Rudolf Jahrzeitstiftungen

beim Grossmünster ein, Das bedeutete, dass nach ihrem Tod auf einen ver-

einbarten Tag, normalerweise dem Todestag, alljährlich eine Messe für den

Nutzniessenden zelebriert wunde. Finanziert wunde die Jahrzeit normalenwei- -
se über einen Zins, den die entsprechende lnstitution von einem bestimmlen

Gul beziehen konnte. So organisierte Rudolf schon zu Lebzeiten, dass vom

oben erwähnten Gut im Witikoner Tobel jahr"lich drei Mütt Weizen Igul zwei-

hundert Literl an die jeweiligen Priester in den Marien- und St, Blasiuskapel-

le im Gnossmünster und in die Wassenklnche gingen, wofur ihm nach seinem

Tod die Jahrzeit gelesen werden solhe.58 Eine andere Jahrzeit für sich und

seine Fnau Thia hatte er'1291 bei dem ihm besonders nahe stehenden Klo-

ster Ötenbach eingerichtet. Seine eigene Jahrzeit sollte dort jeweils am Mon-

tag nach 0stern, diejenige seiner Frau am Fneitag vor dem Palmtag gelesen

werden.5e Als 1299 sein ältester Sohn Rudolf starb, übengab er dem Klosten

nochmals sechzig Mark Silben, damil neben den beiden schon vereinbarten

Jahrzeiten auch für seinen Sohn gebetet werde und richtete eine weitene

beim Grossmünster ein.60 Bereits vor 1275 war am Grossmünster eine Jahn-

zeit fün eine Berchta ernichlet worden, die mit einem Heinrich von Opflkon

verheiratet war.61 0b dies eine früh verstorbene Ehefrau von Rudolfs mut-

masslichem Bruden war oder vielleicht doch seine Mutter, muss offen bleiben.

Stiftungen konnten auch ganz klar weltlichen Zwecken dienen. So über-

gab Rudolf Ötenbach ab 1290 eine ganze Reihe von Gütern, damit seine drei

unvenheirateten Töchter ins Kloster aufgenommen wunden und dort finanzìell

abgesichert bis ins Alten leben konnten. Kunz vor Weihnachten 1291 liess

sich Ötenbach durch die Abtissin des Fnaumünslers urkundlich bestätigen,

dass ihm Rudolf ein Haus am Rennweg <ob dem Weg Hofes halb> geschenkt

habe - dies unter der Bedingung, dass sðmtlicher Zins und Enlrag daraus auf

Lebzeiten seinen drei ins Klosten eingetretenen Töchtenn Margareth, Elisa-

beth und Mechthild zugute kommen sollte und zwan als <Leibgedings an

Gewand und Notdunftr, das heisst als Rente fun ihr"en persönlichen Unterhalt.



D¡e Herren von Opfikon

Erst nach dem Tod der Töchten sollte das Haus ganz ên Ötenbach uber"ge-

hen.62 Die Stiftung wan in zweierlei Hinsicht ungewöhnlich: Einmal war die
Stadt zu jenen Zeit bemüht, die Schenkung von innerhalb den Stadtmauern
gelegenen Gütenn an Klösten zu verhindern, da ihn dadurch Steuereinnahmen

entgingen.6s Die Schenkung venstiess aber auch gegen die Regeln des Domi-

nikanenondens, weil die dortigen Schweslenn dem Armuüsgebol untenstanden,

was eine persönliche Renle ausschloss, Der Entrag aus einen Schenkung

musste stneng genommen in die gemeinsame Kasse des Konvents fliessen
und von dort aus allen Schwestenn zugute kommen. Die dnei Töchter Rudolfs
gehönten zu den ensten Nonnen im Klosten, die dennoch mit einen per"sönli-

chen Leibrente ausgeststtet wurden und so ihren gewohnten Lebensstil eini-
genmassen beibehalten konnten. Bis zun Jahrhundentwende kamen aber
immen mehn ähnlich ausgestattete Töchter aus wohlhabenden Familien ins
Kloster, so dass sich die wirtschaftlichen und sozialen Ungleichheiten auf

einem höheren Niveau wieden ausglichen.6a 1299 er.höhte Rudolf nochmals

die Leibrente fün seine Töchter, von denen Marganeth in der Zwischenzeit
gestonben war, indem er Ötenbach neben dem Haus ám Rennweg seine bei-
den Höfe in Dällikon und Bachenbülach übenschnieb. Diese wanfen jahrlich

zusammen sechsundzwanzig Stück Getreide ab [üben zweilausend Liten] , was

einem Gegenwent von rund sechsundzwanzig Pfund entsprach.
Als Rudolf seine drei Töchter im Kloster Ötenbach versorgte, ging es

ihm sicher zu einem Teìl darum, ihnen bis zu ihnem Lebensende ein sorgen-
freies Leben in einen standesgemässen Umgebung zu sichenn. Nicht über"se-

hen wenden darf dabei aben auch das saknale Element. Ende des 13. Jahr-
hundents gab es eine stanke mystische Fnauenbewegung - ihne bekannteste
Vertreterin in unsenem Raum war Elisabeth Stagel im Klosten Töss -, die

gerade auch auf die Frauen der städtischen Führungsschicht eine grosse
Anziehungsknaft ausübte. Askese und Selbstkasteiung waren fün venschiede-

ne Frauen in diesen Klöstenn die N/ittel, um visionäne Zusüände zu enneichen,

in denen sie die Nähe Gottes enfahnen konnten. Nach de¡" Klostentnadition
gehörle auch Mechthild von Opfikon zu diesen Ausenwählten, Nach ihnem Tod

soll ihre Mitschwester Elisabeth von Oye für sie gebetet und Gott danan erin-
nent haben, welch hartes Leben in Anmut sie zu seinen Ehne geführ"t habe,

wonauf ihr in einen Vision eröffnet worden sei, dass Mechthild nun im Jenseits
ein heilig-seliges Leben führe. lhne Dünne sei zu Mark gewonden, ihr Jammen
zu spielenden Freud innenhalb der göttlichen Natur, ihre Seele Teil des spie-
lenden Hanfenklanges des göttlichen Wontes. Gott habe so sehn nach der
Gegenwärligkeit ihner Seele gedünstet, wie auf alle Zeiten von den blutvergies-
senden Wagnissen seines gekneuzigten Sohnes gelnunken werden könne.65

Von seinem Tod verlor Rudolf nicht nur seine Tochter Mangareth, son-
dern 1299 auch seinen Sohn Rudolf, Heinnich, der zweite Sohn, starb von

1306, 1302 venliess Rudolf den Herbstrat. Zum letzten Mal in einen Unkun-



de erscheint er am 26. Januar 1303 als eine Büngenin vor dem Schultheiss

ihr Vermögen von dneissig Pfund, das sie in die Ehe eingebracht hatte, ihrem

Gstten abtrat, wofür sie als Sicherheit einen Rebbeng in Küsnachl erhielt.

Rudolf nahm an diesem Geschäft mit venschiedenen andenen Büngern als

Zeuge teil.66 Er starb venmutlich am folgenden 15. Mai, wurde doch im
Gross- wie im Fraumünster auf diesen Tag für" ihn 1e eine Jahnzeit eingenich-

tet.6TSeine Witwe lebte bis zu ihrem Tod im Hause ihres mutmasslichen Nef-

fen Johannes von 0pfìkon, von dem im Folgenden die Rede sein soll,68

Johannes uon 0pfikon
Wie schon bei Rudolf sind auch bei Johannes von 0pfikon die genealogi-

schen Zusammenhänge in vielem unklan. Möglichenweise war er ein Sohn von

Heinrich und Katharina, von denen ausser den Namen nichts bekannt ist.

Jedenfalls wird Johannes nie zusammen mit seinem mutmasslichen 0nkel

Budolf genannt, und auch dessen Witwe aus der Famille von Thia, die nach

dem Jahrzeitbuch des Grossmünsters in seinem Haus lebte, wind mit ihm,
nicht explizit in eine verwandtschaftliche Venbindung gebracht. 1314
erschelnl Johannes enstmals in einer Unkunde. Schon im folgenden Jahr sass

er im Sommernat, dem er bìs kunz vor seinem Tod 1333 angehörte. Venhei-

ralet wan en mit lta, einen Schwesten des späleren Bür"germeisters Rudolf

Bnun. Die beiden halten zumindest einen Sohn, Johannes, den sich bis Ende

den 1370en-Jahne verfolgen lässt, Vielleicht waren aber auch die Schwestern

Verena und Elisabeth, die als Beginen in den Stadt lebten, Guota und der

Geistliche Conrad von 0pfikon ihre Kinder

Wintschaftlich war Rudolf stärken noch als Johannes auf die Sladl und

auf deren nächste Umgebung ausgenichtet. Zwar besass auch er einzelne

Höfe auf den Landschaft, etwa in Schlieren6s, Dänikont0, Dällikonrl oder Diels-

dorfr¿, die seine Vonfahnen höchstwahnscheinlich um die Jahrhundertwende

aus den Liquidationsmasse der Freihennen von Regensberg übennommen hat-

ten und die er dann in den Jahnen 1327/28 weiterverkaufle. Auch vergab en

hin und wieden wie Rudolf Kredite ode¡" hatte solche Ansprüche vielleicht

sogan von ihm übennommen: 1318 musste die Tochten Wennen Thias einen

Acken in Rieden in der Niihe von Opfikon verkaufen, da es ihr nicht gelang,

zehn Pfund Bargeld aufzutreiben, um Johannes die Schuld ihres verstonbenen

Vatens zurückzubezahlen,Ts Wirbschaftlich wichbiger waren fün Johannes aber

sichen die venschiedenen Bebber"ge, die er in besten Lagen in Flunternta, Ries-

bach75, Albisnieden16 und von allem in den Umgebung von Kusnachlrr und Gold-

bach78 besass.

Dass Johannes nicht nun am Zins diesen Guter, sondern auch an der

Oualität des dort produzierten Weines interessiert war, zeigt eln Vertrag,

den er 1319 mit dem Züncher Bürger Wackenboll abschloss und dem Zür-

chen Rat zur Bestätigung vorlegte. Danin wurde vereinbart, dass sie an der
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gemeinsamen Grenze ihner Rebberge in Kusen [Küsnacht) keine B¿iume, Wei-

denstöcke oden Ahnliches pflanzen wollten, die dem andern oSchaden oder

Schatten> bningen könnten.7s 0b Johannes von Opfikon diese Güter durch

Angestellte bebauen liess oden ob er sìe an Beuern verlieh und als Pachtzins

einen Anteil des Entnages bezog, wie dies im 15. oder 16. Jahnhundert ven-

schiedene Klösten und Stifte handhabten, ist nicht bekannt.s0 Jedenfalls

scheint en für die Verwaltung seines Besitzes uben eine gewisse lnfnaslruktut"
verfugt zu haben, beschäftigte er doch zumindest einen uKnechl, - wohl eher

eine Art Verwalten -, den er 1328 beim Verkauf seines Eigenhofes in Dällikon

als Zeugen beizog.81

Dass sich Johannes zu dieser Zeit genade im Weinbau engagìente, ist
nicht weiter enstaunlich, handelte es sich doch um einen napid wachsenden

Bereich in der damaligen städtischen

Wirtschafb. Seit Mitte des 13. Jahr-

hunderts nahm die Nachfnage nach

Wein, Fleisch¡nd Gemüse stetig zu.

Waren es frühen vor allem Klösten

und Stifte, die den st€idtischen Markt
mit Wein belieferten, so nahmen sich

im 14. Jahrhundent, wie auch das

Beispiel Johannes von Opfikon zeigt,

auch immer mehr kapitalkräftige
städtische Büngen dieses Geschäftes

an. ln welcher Anl und Weise dieses

abgewickelt wurde, danüben kann nur

wenig in Enfahrung gebracht wenden.

Andens als bei den geisllichen lnsli-
tutionen mit ihnen wohlgeordneten

Anchiven haben sich Rechnungsbuchen und Buchhaltungen aus dem weltlichen
Beneich, sofern solche im 14. Jahnhundent übenhaupt schon gefühnt wurden,

nicht enhalten.

lnnerhalb den Stadt besass Johannes und seine Familie eine ganze Reihe

von Liegenschaflen, danunten auch ein Haus am Rennweg - dasselbe wahn-

scheinlich, aus dessen Entrag seit 1291 die Leibnenten der dr"ei Töchten

Budolfs im Kloster Otenbach finanzient wunden, Nach dem Willen des Stiftens
sollte das Haus nach dem Tod der Schwestern ganz in den Besitz des Frau-

enklosters übengehen, was Johannes in den Folge offenbar nicht anenkanRte.

1327 erreichte der Konflikt einen Höhepunkt. Otenbach nahm sich einen

Anwalt, einen gewissen Volmar, den es mit allen Kompetenzen ausstattete,
um das Kloslen im Stneit gegen Johannes zu vertreten und den es auch beim

bischöflichen Gericht in Konstanz anmeldete.s2 Vielleicht war dieser Konflikt
auch den Gnund, dass Johannes 1327 und 1328 so viele Lìegenschaften zu

Erster bekannter Wohnsitz der

Familie von 0pfikon am Renn-

weg unterhalb des Linden-

hofes, 1291 und endgültig 1328

schenkte d¡e tamilie die Lie-

genschaft dem Frauenkloster

ötenbach (Bild ø auf Karte,

Seite 33).



ln der ersten Hälfte des

14, Jahrhunderts bewohnte die

Familie von 0pfikon vor allem

ihre Häuser an der Stüsihof-
fatt (Bild O auf Karte, S 33).

Geld machen musste, Am 1. Febru-

ar 1328 gab Johannes ledenfalls
dem Dnuck nach und lnat sein Haus

am Rennweg sowie seinen Hof in

Dällikon, mit dem Rudolf 1299
n0chmals die Leibrente seiner Töch-

ter aufgestockt hatte, dem

Fraumünster ab mit der Bitte, beide

an Ötenbach weilerzuverleihen, was

an diesem Tag auch geschah.s3 Dies

war denn auch das einzige Mal, dass

Johannes das von seinen Vorfahren so

bevorzugte Kloster mit erner Schen-

kung bedachte, Teile der mittelôlterli-
chen Substanz dieser Liegenschaft scheinen sich bis heute im Keller der Häuser

nZur Schelle und <Zum Schelleli> [Rennweg 2 und 4] erhalten zu haben.sa

Bereits 1314, als Johannes zum ersten Mal in einer Urkunde auftritt,
ging es um einen Streil mil Otenbach, damals im Zusammenhang mit seiner

Liegenschafl, die etwas zurückversetzt am Stussihof lag, und das direkt

daran anschliessende <Terrer Hausr, das dem Kloster Otenbach gehörte.

Stein des Anstosses wan die Traufe des Terrerhauses. Bei Regen leitete diese

das Wasser vom Dach direkt in die gemeinsame Abwassengrube, was offen-

bar immer wieder zu Uberschwemmungen führte, Johan-

nes neichte darauf beim Rat eine Klage ein. Nach einem

Augenschein vor 0rt enlschied dieser, dass nur ein

bestimmten Anteil des Dachwassens in die gemeinsame

Gnube fliessen dürfe, der Resl aber direkt in das oOten-

bachen Hövelin, IHof] zu leiten sei Unter Bussandrohung

untersagle er zudem den Angehörigen des Klosters und

den Bewohnern des Terrerhauses, Wasser aus dem Hof

oder ihrer eigenen Abwassergrube in die Grube von

Johannes zu tnagen.85 Noch 1357 besass lta, die Witwe
von Johannes, die drei im untenen Teil den Stüssihofstatt
gelegenen Liegenschaflen - ndas hintere und das vorde-

re hus,r der von Opfikon und adie hintere Metzg>. lm fol-
genden Jahr wurden die Häuser verkauft, Die Fnau von

Opfikon und nir Jungfrow lVetzi, - ihre N/agd - wôren

schon zuvor in ihr Haus an der Stelle des heutigen Zunft-

hauses zur Schneidern gezogen, während ihr Sohn Johan-

nes 1358 für ein Jahr in einem kleinen Haus hinten dem

St. Peter direkt an der Stadtmauer lebte,
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Auf dem Höhepunkt des

Erfolgs erwarb Johannes von

0pfikon um 1330 das Haus am

heutigen Limmatquai

Es lag in repräsentativer Lage

direkt neben dem Rüden -
einem wichtigen Treffpunkt

des Stadtadels - und nur

einen Steinwurf entfernt vom

Rathaus, (Bild O auf Karte,

Seite 33)

Dte Heren von Opfikon

Spätestens seit 1 332 besass

die Familie am Limmatquai zwischen

Anken- und Schoffelgasse weitere

Höuser. Die Lage war hervornagend,

stand doch das Ralhaus wie der

Ruden - das Gesellschaftshaus der

Konstaffel - in Sichtweite und nur

wenige Schritte entfernt von den

verschiedenen Märkten. Das erste
Mal belegt ist das Haus 1331, als

der Rat anondnete, dass Fremde,

die <Anken und Ziger> verkaufen

wollten, (unter des von 0pfikon Tili-

nen) und unter dem Kenzhaus slehen

sollten, d,h, unter den Bögen des

Hauses von Johannes und seines Nachbars Als der Rçt 1344 die Anordnung

erneuerte, nannte er die Bögen (unter den Frowen von Opfikon Tilinen>, da

Johannes inzwischen gestorben war 86 Auch nach dem ersten Steuerbuch von

1357 war Wilwe lta noch Besitzerin der Liegenschaft wie auch des Eckhau-

ses auf der Nordseite der" Ankengasse, die sie aber nicht selbst bewohnte.

Zwischen 1408 und 1410 venkaufte ndie von 0pfikon> vorerst den südlichen

Teil, nach 1417 auch den Nondteil des Hauses.87

Spätestens seit 1332 besass die Familie noch ein

weiteres Haus an den Unteren Zäunen, Kurz vor" ihrem

Tod übertrug lta von Opfikon dieses an ihre Nichte Mar-
ganeth, der mit Gaudenz von Hofstetten venheirateten

Tochter von Jakob Brun,88 die es dann an erne Schwesten

Kathanin von Glarus weiterverkaufte. Dabei fällt auf, dass

schon 1357 fast ausschliesslich Frauen in diesem Haus

wohnten 89

Neben diesen venschiedenen Wohnhäusern besass

Johannes auch noch eine öffentliche Badestube an der

Ecke der heutigen Badergasse zum Limmatquai, Erst-

mals in einer Urkunde erscheint sie 1316, als Johannes

die Badestube einem Dietrich Bader als Enblehen ausgab,

Dietrich, der oNachnamer zeigte es deutlich, war den

Betreiber des Bades So lange Johannes von Opfikon sei-

nen Jahneszins v0n vier Pfund Pfennigen erhielt, konnte

Dietrich das Erblehen auch verkaufen oden verpfänden.

Johannes behielt sich lediglich ein Vorkaufsrecht vor, das

zehn Schilling unter dem Gebot eines KaufinteTessenten

lag.s0 1327 verkauften die Kinder des inzwischen ver-
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D¡e Herren von Opfikon

storbenen Dietrichs die Badestube

tatsächlich weiter - fün einunddneis-

sig Pfund an <Ulrich, den Bader von

Konslanz>, dem Johannes die Bade-

stube wieder zu den gleichen Bedin-
gungen wie seinem Vorgängen ver-
lieh.st Die entspnechende U¡"kunde

ist insofern bemenkenswert, als
Johannes sie selbst ausstellte und

auch sein Siegel unten das Schr"ift-

stück hängte. Es ist damit die einzi-
ge bekannte, von einem Mitglied den

Familie von Opfikon besiegelte
Unkunde. Unglüiklichenweise ging

das Siegel, das vielleicht auch Edli-

bach und Stumpf als Vonlage gedient hatte, im Venlauþ der Zeit venlonen, so

dass die Authentizit¿it des Wappens nicht mehr übenpnüft werden kann.

Badestuben erfüllten in den städtischen Gesellschaft dieser Zeit eine

wichtige Funktion - einerseits naturlich im hygienischen Beneich, andenseits

aben wie ein Wirlshaus als sozialer Tr"effpunkt. Gebadet wunde in Holzbotti-
chen, in denen der Baden, der gleichzeitig auch Funktionen eines Anztes und

Wirtes wahnnahm, für das wanme Wasser und das Wohibefinden seiner nicht
nach Geschlechtenn getrennten Gäste sorgte. Dle Johannes von 0pfikon
gehönende Badestube <im Niedenn Dorf> gehönt mit der 1 303 enw¿ihnten

ì Èr* o4,,.,*.l.^.¡A'*
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Die Badestube von Johannes

von 0pfikon, Däs Wasser

wurde im 16. Jahrhundert mit
einem grossen Hebearm aus

der Limmat gesrhöpft (Bild @

auf Karte, Seite 33).

Mit dieser Urkunde verlieh

Johannes von 0pfikon 1 327

seine Badestube an den Bader

von Konstanz. Es ist das einzige

von einem [4itglied der tamilie
von opfikon ausgestellte

Schriftstück, das sich bis heute

erhalten hat. Das einst daran

hängende 5iegel ging leider

über die Zeit verloren.
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(0bren Batstuben Zùrich, des Klosters Ernsiedeln an der

heutigen Kämbelgasses2 und den <Batstuben Ufendonf an

den rinkmùre bi dem Sewe> der Familie Blünis33 an den

Torgasse, die alle ans Wasser anstiessen, zu den frühe-

sten, namentlich bekannten lnstituti0nen dieser Art in

Zürich Sicher gab es daneben auch noch weitene Bade-

stuben, wohl auch schon im 13. Jahrhundert, die aber

keinen Eingang in eine Urkunde fanden.

Johannes starb wahrscheinlich im Herbst 1333

oder 1334. Letztmals lebend enscheint er im Juli 1333
in einer Ratsunkunde.sa Zwei Jahne später" wan er sicher

tot. Am 14. Oktoben beslät¡gte der Geistliche Wennen

Torwant, dass er vom Kapitel des Grossmünstens zwan-

zig lVark erhalten habe, um die Pfründe eines vom veT-

storbenen Johannes von Opfikon gestifteten Altars in der

Mar"ienkapelle aufzustocken. es Johannes beziehungswelse

seine Witwe lta hatte also in der Manienkapelle, einer

Seitenkapelle des Gnossmünsters, die üben eine Treppe

von dem höher gelegenen Kreuzgang aus zu erreichen

war, einen Altar gestiftet, dazu auch die Pfrunde fun

einen Pniester.s6 Als erster Kaplan an diesem Altar, den übrigens dem

Namenspatnon des Stifters, dem Evangelisten Johannes, geweiht war,

êmtiente wie gesehen Wenner Torwant,sT Einer seiner Nachfolger wurde

Conrad von 0pfikon, vielleicht ein Sohn von Johannes. Am 16. Juli 1375 starb

er als Kaplan an diesem Altar" - eine Stelle, die en ingendwann nach 1360

übernommen hatte.98

Die Marienkapelle, die direkt unterhalb den Mrchaelskapelle im nord-

westlichen Flügel der alten Stiftsgebäude lag und zu der vom Kreuzgang aus

zwei Treppen hinunterführten, war ein mit neichen Wandmaleneienss ausge-

stalteter Raum von vierzehneinhalb Meten auf sechs Meten. Den ersten Altar

in der Kapelle - ein lVarienaltar - hatte 1281 Konrad von den Mune gestif-

tet.100 1336 stattete der Chorherr diesen mit einer eTSten Pfründe aus, Nach

dem Johannesaltar von 1335 folgte 1402 schliesslich noch ein letzter Altan,

welcher der heiligen Dorothea geweiht war. Die Marienkapelle wunde vor

allem als Grablege benutzt. 1825 wurde darin durch Zufall die Gnabkammen

den Familie Meiss entdeckt, Daneben befanden sich hien zahlneiche weitere

Gnäber - darunten mit grösster Wahrscheinlichkeil auch daslenige von Johan-

nes, das ihm nach der" Stiftung eines Altans und einer Pfrunde mit Sicherheit

zugestanden wan, Schon allein wegen der N¿lhe zu den Mäntynengräbern von

Felix und Regula wan das Grossmünster ein bevorzugter Begr"äbnisplatz.101

Heute existienl der Altar nicht mehr. Zusammen mil den anderen Altären, den

Bildern und dem Kirchenschmuck wurde er 1525 wähnend den Refonmation
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entfennt Die Marienkapelle wurde spater zu einem Weinkeller und 'l 850
schliesslich abgebrochen 102

Witwe Ita uon 0pfikon und der Ausklang einer Familie
Nach dem Tod ihres Ehemannes lebte lta das Leben noch uben dreissig

Jahre das Leben als selbständige burgerliche Witwe. Weden verheiratete sie

sich von neuem noch tnal sie in ein Kloslen ein, wie das bei adeligen Witwen
so oft der Fall war, Für" ihren Ehemann nichtete sie neben der Altarstiftung
noch Jahrzeiten am FTaumünsler und im Kloster Engelberg ein 103 Zwar reich-

ten die Erträge aus dem von Johannes ererbten Vermö-
gen und aus dem Frauengut, das sie in die Ehe gebracht

hatte, für sie allein nicht ganz aus, um ihren gewohnten

Lebensstil aufrechtzuerhalten, Wohl deswegen verkaufte
sie 1357l58 ihre Liegenschaften am Stussihof 1360
veräusserte sie dem Spital zudem noch fur drei Pfund ein

kleines Gut am Hegibach, das an das Land ihres Bruders,
Bürgermeister Rudolf Brun, stiess und darum wohl zu

ihrem Frauengut gehört haben durfte,104 Auch ihr Anteil
an einem Hof in Nöschikon, der nach ihrem Tod 1366 an

die Nachkommen ihrer verstorbenen Brüder Jakob und

Rudolf ging, dürfte aus ihrer lVlitgift stammen.t0s lhfe
Jahrzeit wurde forlan im Grossmünsten am 25. Januar
begangen. t06

Von ihren Kindern ist kaum etwas bekannt, Sohn

Johannes wind Ende der 1370er-Jahre noch einige Male

im Einnehmerverzeichnis des Rates genannt. 1377 haft,e

er einem Rudolf Tek dreiunddreissig Schilling ausgelie-

hen, 1379 einem E. Müller elf Schilling und im selben

Jahr schulclete en einem Ûlin Bruter fünfzehn Schillinge.
Politisch 0der wirtschaftlich scheint er" ledenfalls trotz oder vielleicht gerade

wegen seiner engen Verwandtschaft zu Bürgermeisler Bnun keine Rolle
gespielt zu haben Vielleicht war er zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr am

Leben. Nach 1 362 wohnte nähmlich laut den Steuerbüchern direkt gegenüber

dem Haus der von Opfikon an der Ankengasse oHeintzen wip von Opfinkon und

ir kind>, das heisst möglichenweise die verwitwete Frau von Heintz bezie-

hungsweise Hans von Opfikon Das Haus war 1 357 neu erbaut worden.
Damals wohnte darin ein Johannes von 0erlikon - vielleicht ein Verschnieb in
den Steuenbüchern für 0pfikon?t0r Vielleicht war <Heintzen wip, dieselbe, die

nach dem Tod von lta Bnun 1366 ebenfalls als odie von 0pfikon, Besitzerin die

Liegenschafl unter den Tillinen am Limmatquai ubernahm und diese bis 1417
behielt, jedoch nicht bewohnte.108 Spätestens ab 1401 jedenfalls lebte eine

von Opfikon zertweise mit ihrer Magd Geri Landmüllerin in einem Haus den



Prediger"mönche gegenüben der Pnediger"kirchs.l0s $si¡ Beginn des 14. Jahr-

hunderts hatte sich die Gegend zwischen der Pr"ediger'- und den Chongasse zu

einem eigentlichen Fnauenquanlien entwickelt. Hien lebten anfänglich von allem

Beginen, seit Mitte des 14. Jahrhundents auch immen mehn allein stehende

Frauen.Obwohl es sich nicht um ein Armenquartier handelte, wohnten hien

doch vornehmlich Frauen den untenen Vermögensschichten. Gegenüben den

nestljchen Stadt wan das Ouantien durch die Stadtmauen und die westlich und

östlich stehenden KIöslen abgeschirmt. Möglichenweise mussten die Fnauen

wie in vengleichbanen Beginenquartienen in Flandern eine Tonwantin passieren,

um zu ihren schmalen Häusern zu gelangen.tl0 Dennoch muss <die von 0pfi-

kon> zumindest uben einen bescheidenen Wohlstand verfügt haben. 1402

sagte sie nämlich als Zeugin in einem Pnozess aus, dass sie von einem Händ-

len namens Lehmann oBologner sid, IBolognesen Seide] fun dnei Mank Sllben

gekaufb habe. Dass diese gefËrlscht war, hatte sie damals nicht bemefkt.111

Ein weiterer Sohn war sehn wahnscheinlich der bereits erwähnte <Hen

Conradr,, ein Geistlichen, den von 1360 bis 1375 zeitweise mit seiner

namentlich nicht bekannten Schwester und mit seinen Haushälterin im Zur-

chen Obendonf wohnte.1l2 Er starb wie gesehen am 16. Juli 'l 376 als Kaplan

des Johannesaltars am Gnossmünsten, den von Johannes von Opfikon gestif-

tet wonden war.

Vielleicht zweì Töchter von Johannes und lta von Opfikon wanen die Schwe-

stenn Elisabeth und Venena von Opfikon. Enstmals enwähnt wird Venena 1357,

als sie zusammen mit drei i¡,¡eiteren Beginen ein Haus am Predtgenplatz IEcke

Brungasse) bewohnle. Schon im folgenden Jahn lebte sie in einem Nachban-

haus. Danach wind sie in den Steuerbüchenn nicht mehr genannt. Zusammen

mit ihnen Schwesten Elisabeth enscheint sie erstmals 1389. ln dìesem Jahn

übennahmen die beiden die Betneuung von Rudolf, einem unehelichen, noch

unmundigen Sohn des Stadtbünger"s Johann Liner. Als Entschödigung richtete

Vaten Liner und seine beiden Bnüden Konrad und Heinnich fün die beiden Schwe-

stenn und den Sohn eine Leibnente ein - sechs Mütt Kennen, das heisst rund

zweihundertvierzig Liten entspelzler Dinkel jäht"lich -, die sie von sechs Hof-

stätten und einem Rebber"g in Fluntenn bezlehen dunften. lm folgenden Jahn -
Elisabeth wan in den Zwischenzeit anscheinend gestorben - wurde die Venein-

barung enneuert und dahingehend spezifiziert, dass die Familie Linen die Rente

wieder zurückkaufen konnte, wenn Rudolf das funfundzwanzigste Lebensjahr

enneichen oden stenben sollte. Auch beim Tod Verenas sollte die Rente auto-

matisch an die Familie zurückgehen.lt3 \\is¡¡ Verena starb, ist unbekannt. Viel-

leicht war sie die oVenena de 0ppfikon>, fut'die im Kloster Wettingen eine Jahn-

zeit eìngenichtet wonden war. Zu diesem Zweck hatte das Klosten zwanzig Gul-

den enhalten, die den knanken Brüdern zugute kommen sollten.l14

0b auch die in den Steuerbuchern mehnfach enwähnte Guota von Opfi-

kon eine Nachkomme von Johannes und lta von 0pfikon waT, muss offen blei-



Die Heten von Opfikon

ben. Guota lebte 1371 allein in einem Haus in guter Lage dinekt am Zürchen

Münstenhof. Auch 1372 und letztmals 1373 wind <Guotas von Opfikon hus>

erwähnt. Danach venlient sich ihne Spu¡.tts Vielleicht war sie es oder die oben

enwähnte Venena von 0pfikon, die zeitweise im Haus ihres Bruders Kaplan

Connad wohnte,

Bis 1420 waren die Beste des einst so ansehnlichen Besitzes der Fami-

lie verkauft. Die letzten Spunen veriieren sich Mitte des 15. Jahrhunderts.
1455 und 1457 lebl als Pfründen im Spital an der heutigen Häringgasse ein

gewissen Heini von 0pfikon. lm Steuernegisten 146'l wind er nicht mehr
genannt, wohl weil er in der Zwischenzeit gestorben wan.116

Wie eine Familie posthum zum Adel erhoben wird
Faszinierend zu verfolgen ist nun der Weg, wie die einst aus Opfikon in

die Stadt ausgewandente Familie von 0pfikon nach ihnem Ibiologischen oder"

sozialenl Ausstenben in den Adel erhoben wind. Wie bereits zu Beginn der
Geschichte gesehen, dürfte der Landvogt Gerold Edlibach knapp fünfzig Jahr"e

nach dem Aussterben der Familie der Erste gewesen sein, der in der Familie

die Nachkommen eines alten Ortsadels zu erkennen glaubte. Üben den Chno-

nisten Stumpf 1547 wurde die Geschichte tns 17. und 18. Jahnhundert wei-
tergereicht - elwa auch zum Karthogr"aphen Hans Conrad Gyger", der" in sei-

ner an Detailreichtum kaum zu übenbietenden Zurcher Karte von'1667 in

0pfikon neben die Kapelle auch eine stilisierte Burgruine und das Wappen der
von 0pfikon ssl¿[s.117

lm 18. Jahrhundent entdeckte auch die Familie Wendmüllen die <von

Opfikon>, nachdem Enhard Dürsteller in seiner 1737 vollendeten <Stemmato-

logia Tigurina> - dem Zurcher Geschlechtenbuch - einen Zusammenhang zwi-
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Die mäandrierende Glatt
zwischen 0berhusen und

Glattbrugg na(h der Kantons-

karte von Hans Conrad Gyqer

von 1667, lnteressant das

Wappen von 0pfikon, der

Schild der Heren von 0pfikon
in der gleichen tarbgebung

wie in der Wappensammlung

von Gerold Edlibarh von

1495. Neben die (noch nicht

abgebrannte) Kapelle setzte

er zudem eine stilisierte
Burgruine



schen den beiden Familien posüuliente.118 Das venbinden-

de Glied fand en in den Wendmühle. Ende des 13. Jahn-

hundefts hatte Rudolf von Opfikon diese an das Klosten

Ötenbach venmacht. 1429 venlieh das Klosten die Mühle

an einen 0tt0 Wendmüllen, wonaus Dünsteller schloss,

dass diesen ein Nachkomme den Familie von Opfikon sei.

Den zu den fühnenden Familien Zünichs gehörenden

Werdmüllen war diese Enkenntnis willkommen, venschaff-

te sie ihnen doch so begehnte adelige Abstammung.

Beneits im 17. Jahnhundent hatte ein Mitglied der Fami-

lie einen Adelsbnief und ein neues Wappen erworben, das

sie aber bald wieder aufgeben mussten.

Rund ein Vienteljahrhundert nach Dürsteller erteilte
die Familie dem Zünchen Malen Josias Simmlen den Auf-

tnag, Bilden für ihne Ahnengalenie zu malen, danunten

auch ein Porträt ihres adeligen Urahnen von 0pfikon.

Simmlen wan ein beliebüer Porträl- und Blumenmalen,

bekannt auch für seine Kupferstiche. Er hatüe zuvor unter

andenem in Wanschau, Düsseldonf, Wien und Konstanti-

nopel gearbeitet, um in den fnühen 1750en-Jahnen wieden in seine Heimat-

sladt zurückzukehfen,lls Das Bild des Ritters von Opfikon wunde in die Ahnen-

galenie den Wendmüller in ihrem Stammschloss Elgg gehängt, wo es sich

noch heute befindet.l2o

Noch in den Büngenverzeichnissen von 1864 und 1882 wind zun Familie

Wendmüller von Elgg in einem Zusatz auf diesen Zusammenhang hingewiesen:

<ehemals genannt von Dpf ikon, schon 1 320r beziehungsweise <ehemals

geheissen von Opfikon, schon im 12. Jahnhunds¡¡¡.121 Dies hing mit den Fon-

schungen ihnes Haushistorikens Otto Anton Werdmüllen zusammen, den in

seinen zehnbändigen Familiengeschichte auch ausführ"lich auf die <von Opfi-

kon> einging und das Bild den adligen Unahnen noch kr"äftig ausbaute. Enst

1904 sollte dies vom Winlenthunen Histoniken Paul Ganz widenlegt wenden.

Vielleicht venbirgt sich hinler Otto Werdmüller den Autor 0.W., der im
19. Jahrhundert eine Novelle üben die Ritter von Opfikon venfasste, Diese

diente als Vonlage für das Theaterstück <Der letzte Junker von 0pfikonr, das

wahnscheinlich kunz von den Jahnhundentwende in Dpfikon zun Auffühnung kam.

Vom Stück konnte bis jetzt ledìglich eine Kopie des ersten Doppelblattes mit
den Einleitung, dem Rollenvenzeichnis und den Handlungsplätzen aufgefunden

wenden.122

ln der Einleitung wind die Geschichte den <Edlen von 0pfikon, kur"z

zusammengefasst, Demnach habe Rudolf Bnun 1 336 Ratshenr Johann von

0pfikon und seine Mitr"äte geslünzl, wonauf sich diesen zu seinem noch auf

der Bur"g in 0pfikon lebenden Bnuder Beatus geflüchtet habe. ln den Folge heìt-

Kurz nach 1750 nahm die Zür-

cher Familie Werdmüller den

f¡ktiven Ritter von opfikon in

ihre Ahnengalerie auf. Fúr das

Gemälde wurde der beliebte

Porträtmaler Josias 5immler

beauftragt, Das 0riginal hãngt

noch heute im werdmüller
schen Familienschloss Elgq.
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ten die beiden Brüden ihnen ganzen Besitz dem Kloster Ötenbach übenschrie-

ben und 1350 an den Venschwönung gegen Bungenmeister Bnun teilgenom-
men, w0 sie auch den Tod fanden. Otto, der. Sohn von Beatus, sei nur mit
Glück dem Henken entnonnen, habe aben zun Stnafe auf seinen Adelstitel ver'-

zichten müssen, Bis zu seinem Tode habe er das einfache Leben eines Mül-
lens auf der Hintenburg geführt. Er sei damit den Stammvater des hochange-

sehenen Geschlechts der Wendmüllen.
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derts d¡e Ges(hichte der Fami-

lie von opfikon aufgeführt.
Autor war vermutlich otto
Anton Werdmüllet der Haus-

historiker der Familie Werd-

mùller Bis auf ein Blatt ging

das Theaterstück verloren.



Neben Beatus spielen in diesem Stück auch dessen

Frau Elisabeth von Bonstetten, seine Schwiegeneltern auf

der Bung Uster, sein Sohn Otto und seine Tochten Mecht-

hild sowie verschiedene Bauenn von Opfikon eine Rolle.

Handlungsorte sind die Burg 0pfikon, der dortige Dorf-
platz und die Mühle Hinterbung im Zeitnaum zwischen

1 336 und 1351 . Was das Stück nun so interessant
macht, ist den Umstand, dass damit Ende des 19. Jahr-

hunderts eine Bnücke zwischen den werdmüllenschen

Familientradition und den 0pfiken Ontschronistik geschla-

gen wunde - und in diesen Fonm erstmals eine grössene

Opfiker Offentlichkeit ihnen Adel entdeckte. Der Zeitpunkt

enstsunt nicht weiter, erlebte doch in dieser Zeit das Mit-
telalter eine nie gekannte Konjunktur, in der ganz neben-

bei auch die nationale Mythenbildung einem Höhepunkt

zustrebte. Es wanen vengleichbare Zeitumstände wie in

den 1930er-Jahren, als Lehrer Wettstein sich in einer

etwas anderen Weise dem ihm so selbstlos erscheinen-

den 0pfiken Rittergeschlecht wieden annähente.

!t



Die He¡mkehr e¡ner He¡l¡gen aus Ungarn

Die HeÍmkehr einer HeÍligen aus Ungarn

lm Sommer 19BB enhielt das Staatsarchiv in Zürich Post aus Budapest.
Absender wan Dn. Laszlo Veszprémy, ein Spezialist für mittelalterliche Hand-

schriften an der Universität Budapest

Sehr geehrter Herc Direktor
lch bin ein Mitglied der Forschungsgruppe für lateinische Kodexfrag-

mente in Budapest. Während unserep Arbeit haben wir mehrere, mit-
einander zusammenhängende Fragmente gefunden, die wahrscheinlich

aus der Umgebung von Zürich stammen. Die Kodex- und Papierfrag-

mente kamen aus den Deckeln von zwei Büchern zum Vorschein. lhre

Beschreibung lege ich meinem Brief bei. Die Kodexfragmente bestehen

aus zwei Teilen, aus den Fragmenten eines Glossars und eines Jahr-
zeitbuches. Dieses Jahrzeitbuch-Fragment stammt aus Kloten, nicht
weit von Zürich. Meine Frage lautet also: Wird in lhiem Archiv ein

Jahrzeitbuch eventuell mit unserem Fragment e¡'gänzt werden kön-

nen? Die Beschreibung unseres Fragments lege þh diesem Brief bei.

Mit derselben Frage habe ich mich schon an die Handschriftensamm-
lung der Zentralbibliothek Zürich gewandt. 9ie waren sehr hilfsbereit,
aber es hat sich leider herausgestellt, dass dort kein solches Frag-

ment aufbewahrt wird. lch danke lhnen im Voraus für lhre Bemiihun-

gen.

Mit herzlichen Grüssen

Dr. Laszlo Veszprémy, Fö u. 9O, H-1O27 Budapest, Ungarn

Auch im Zuncher Staatsanchiv konnte der gesuchte Teil des bis dahin

unbekannten Jahrzeitbuchs aus Kloten nicht gefunden wenden. Der Fund

schien immenhin so interessônt zu sein, dass in Ungarn Fotografien des Fun-

des bestellt wuì'den, die dann zusammen mit dem Briefwechsel in einem wei-
ter nichl erschlossenen Bestand verschiedenen Repnos im Archiv abgelegt
wufde.123

lm Verlaufe eines Gespnächs des Autors mit dem Opfiker Geschichts-

venständigen Robert Moebius im Fnühjahn 1998 kam das Gespnöch unvermit-

telt auf die Kapelle von 0pfikon. Robent Moebius inleressierte sich fün das

Patnozinium den ehemaligen Kapelle von 0pfikon, also fun den Heiligen oder
die Heilige, denen die Kapelle einmal geweiht worden war. Moebius war nicht
der enste, der sich für diese Frage intenessiert hatte Den Historiker Hans

Kläui zum Beispiel hatte sie beneìts Ende der 1 950er-Jahren im Zusammen-
hang mit seinen Rechenchen zu den Patnozinien in den Gnosspfarnei Kloten
gestreift, dabei aber keine Antwont gefunden.l2a Ein Jahr"zeitbuch oder etwas
Ahnliches für eine Kapelle zu finden, wie es Robent Moebius vol"schwebte,
schien min unmöglich, kannte ich doch solche Guellen nun fun gnössere geisl-
liche lnstitutionen. Falls nicht bei Annold Nüschelen etwas zu finden sei, den



bis 1873 in einer grossen Fleissarbeit die Geschichte ungezählter" Kirchen

und Kapellen in der Schweizlzs zusammenstellte, - so meine damalige Ant-

worl -, so könne ich mir eine Lösung dieser Frage eigentlich nicht vorstellen,
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Die Kapelle von 0pfikon war

der heiligen Margaret von

Antiochia geweiht. Dies zeigt

der Eintrag im Jahrzeitbuch

von Kloten âus dem 14, Jahr-

hundert zum 15, Juli (unten

links), Der damalige Priester in

Kloten hielt darin fest, dass an

diesem lag der Teilung der

Apostel ((divisio aposto-

lorumr) und der Jungfrauen

und Mârtyrer ((virgines et

martiresr), der gleichzeitìg

au(h Namenstag der heiligen

l\4argaret war, der Bes(hütze-

rin der Opfiker Kapelle

(rpatrocinium in Opfikonr) zu

gedenken sei.
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Wenige Tage nach dem Gespnäch mit Robent lVoebius traf ich im Zür-
chen Staatsarchiv einen Studienfreund, Uns Amacher, der zu jener Zeit im

Auftnag dieses Archivs Regesten der dort liegenden Ouellen aus dem Zeit-
raum 1385 bis 1400 zusammenstellte, dies in Fortsetzung des Zürcher
Urkundenbuches, das 1336 endet,126 Beim Kaffee enzählte er mir ganz beiläu-

fig, dass e¡' voT kurzem auf ein Jahrzeitbuch von Kloten
gestossen sei, in dem nicht die grossen Stiftungen Adli-
ger und reicher Bürger, sondern vielmehn von einfachen
Leuten aufgezeichnet seien. Auch 0pfikon werde danin

erwähnt Das Dokument war Amacher besonders aufge-
fallen, weil er, der damals noch in Kloten wohnte, wie-
denholt zur Klotener Geschichte publiziert hatte. Mein
lnteresse jedenfalls wan geweckt.

Die Suche im Archiv nach dem fraglichen Dokument
gestaltete sich schwieriger als erwartet. Auf Anhieb

konnten die Anchivangestellten niphts finden Erst nach-

dem sich der stellvertretende Staatsarchivar, Hans

Ulrich Pfister, einen Nachm¡ttag lang durch die Akten
gekampft hatte, tauchte das fragliche Möppchen endlich

wieder auf. Darin lagen der zitiefte Brief aus Budapest,
Durchschleige den Antwortschreiben aus Zürich, eine

Beschneibung der gefundenen Dokumente sowie Fotogna-

fien und Kopien der" gefundenen Jahrzeitbuchfnagmente -
zwei Doppelblätten mit entspnechend acht Seiten.

Den Schrift nach zu schliessen war das Klotener
Jahrzeitbuch im Verlaufe des 14. Jahrhunderts, wahrscheinlich zwischen
1325 und 1375, angelegt worden. Auf den ensten Blick erinnert vieles an

eine moderne Agenda und ganz rihnlich wan auch die Funktion des Buches.
Der damalige Priester in Kloten trug auf jeder Seite am oberen Band den

Monatsnamen und darunten auf immer denselben Höhe vier Daten ein, und

zwar so, dass zu jedem Tag genügend Raum für spätere Bemenkungen blieb.
Die einzelnen Daten wurden wie in den Kirche ublich in römischen Notation mit
Kalenden und lden festgehalten, daneben die kirchlichen Hochfeste, bezie-
hungsweise die Namen der" Heiligen, denen an diesem Tag gedacht werden
sollte. Das Fragment umfasste die Zeit von Ende Juni bis Mitte Juli und fast
den ganzen Monat August.127

Nachfolgen des Priestens, der den Kalender geschrieben hatte, trugen,
wie das Schniftbild vermuten lässt, in der Zeit um 1400 unter den entspre-
chenden Dalen verschiedene Jahrzeitstiflungen ein, womit sie zur nechten
Zeil an die zu lesende Messe eninnerl wunden, Wie war ich bei der ersten
Durchsichl enstaunt, als ich danunter auch den folgenden Eintrag fand:

tu*



I

Ir

Die Heimkehr einer Heiligen aus Ungarn

doch eine Verbindung zwischen 0pfikon und den gleichnamigen Zürcher Bün-

gerfamilie, wenn auch nun in der Verehrung eines ihnen Mitglieder in deren

einstigen Heimat?

Dies wäne zu schön gewesen, Zweifel regten sich: Hiess die Tochler

Rudolfs, die nach ihrem Tod einer MitschwesteT als Heilige erschien, nicht

Mechthild? Und - so, wie der Eintrag formuliert und Jahnzeitstiftungen in der

Regel angelegt waren, konnlen mit den Frauen zu Kloten und der heiligen

Margaret zu 0pfikon eigentlich unmöglich PeTsonen, sondern nur Kirchen

oder allenfalls einzelne Altäne gemeint sein, Mit <unser

Frau zu Kloten, wird die Pfarrkinche in Kloten angespro-

chen, die, wie schon Kläui vermutete, dem Schutz der

Gottesmutter Maria unterstellt war und mit <Sankt Mar-
gnet> demnach die Kapelle in 0pfikon, dre offensichtlich

dieser Heiligen - (unseTen, N/largarbt von 0pfikon? -
geweiht war,

Eine nähere Durchsicht des,Jahrzeitbuchs brachte

baid die Klörung, da die heilige Margret danin noch in

weiteren Einträgen erscheint, unter anderem auch lm
Datumseintrag für den 15 Juli. An diesem Tag wird an

die <divisio apostolorum>, Idie Trennung der Apostel), an

nvir"gines et martires), IJungfrauen und Märlyer] und an

das olpaìlnocinium in 0pfikon> tdie Kapellenheilige in
0pfikon) gedacht. Ein Blick in die Heiligenkalenden zeigt,
dass dies nicht nun in Opfikon oder im Bistum Konstanz

der Fall war, sondetn dass fast in ganz Europa am 15.,
16. oder am 20 Juli die heilige Margaret von Antiochia
verehrt wurde.

Die heilige Marganet von Antiochia war eine der
vierzehn Nothelferinnen. Zusammen mit der heiligen Barbana und der heiligen

Kathanina gehörte sie zu den <vir"gines capitalesn, den Jungfrauen, welche die

höchste Achtung genossen. Nach den Legende wunde Mangaret in der zwei-

ten Hälfte des 3. Jahrhunderts als Tochten eines Heiden in Antiochia gebo-

ren. Durch ihne Amme fand sie zum Chnistentum, worauf ihr Vaten sie beim

römischen Statthalten verzeigte. Wegen ihner Schönheit bot dieser ihr" an, sie

zu heinaten, was sie aber ablehnte. Auch weitere Avancen des Stalthaltens
wehnte sie ab. Er liess sie darauf foltenn und im Jahr 305 schliesslich ent-
hauplen. lm Gefängnis, so wind enzählt, sel ihn noch ein Drachen enschienen,

den sie aber mit dem Kneuz vertrieben habe.128

Die heilige Marganet gen0ss genade ln bäuenlichen Kreisen besondere
Verehnung, da auf diesen Tag oft der Beginn den Getneideennte angesetzt
wurde. Dies dürfte auch den Grund sein, wanum die kleine Kapelle in Opfikon
genade diesen Heiligen geweiht worden ist.
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Einen grauen Rock fùr die Mar
garetenkapelle in Opfikon und

die Marienkirche in Kloten lvlit

diesem kleinen tegat (2, Ein-

trag von oben) sorgle um 1400

ein Hans Albrecht von Rieden

dafür, dass nach seinem Tod

jeweils am 16, Auguf für sein

Seelenheil gebetet wurde -
gleich einem Adeligen, welcher

der Kirche zu diesem Zweck

Làndereien und Häuser vergab,

' ßffþ G,ftbu ûqr,'t€f[.i:re \,t,n

Obiit Hans Albrecht von Pieden der da geben hant durch siner sel heil

willen an unser frowen ze Cloten und an Sant Margreten ze Opffikon

ein grawen rock.

An den zweiten lden des August, dem 16. Augusl nach heuliget Zäh-

lung, sollte demnach einem Hans Albnecht von Rieden gedacht werden, der
(unser Fnowen ze Clotenr und (Sant lVargreten ze Opffikon) einen grauen

Rock hinlenlassen hatle, Die heilige Margaret zu Opfikon - war damit etwa

die Tochter Rudolfs von 0pfikon gemeint, die in den 1290er-Jahren mit ihren

beiden Schwestenn ins Zürcher Kloster Otenbach eingetreten war und nach

der Tnadition des Klosters zu den Heiligen aufgestiegen war? Bestand damit
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Die Heimkehr etner Heiligen aus Ungarn

rezykliert, elwa zum Auslegen von Schubladen 0den wie im vonliegenden Fall

durch einen Buchbinder zum Ausstopfen eines Buchdeckels, Spätestens in

den 1970er- und 1980er-Jahnen wurden weltweit auch Bibliotheken auf die-

sen Vorgang aufmerksam und gingen darum systematisch daran, ihre alten

Bestände nach solch seltenen Ubenresten abzusuchen - auch in Budapest.

Als Robert Moebius vom überraschenden Fund

hörte, war er begeistert und überglücklich Ein Problem,

das ihn so lange beschäftigt hatte, wan unvermittelt und

so übenraschend gelöst wonden, Dies war nur dank einen

ganzen Reihe von Zufällen möglich, angefangen bei einem

Jahrzeitbuch, das nach der Reformation nicht fortgewor-
fen, sondern als Stopfmaterial weitervenwendet wunde,

uber ein Trägerbuch, das vierhundert Jahre uberdauerte,
ein Forscherteam in Ungarn, das die Blätter wieder ent-
deckte und der Geschichte dieses Fundes nachging, bis

zu einem ebenso gewissenhaften f istoriker, der im Rah-

men seines Editionsprojektes fur das Staatsarchiv auch

weitgehend unerschlossene Bestände sichtele ,,, und bis

zu e¡ner Tasse Kaffee im richtigen Moment



Auch die Patrozinien anderen Kapellen werden dur"ch das Jahrzeitbuch

enlschlüssel[: Dre Kapelle in Wallisellen war dem heiligen Bischof Ulrich von

Augsburg geweiht, die Kapelle von Rieden wahrscheinlich dem heiligen Bar-

tholomäus, weil das Patnozinium jeweils am Sonntag vor dessen Namenstag

gefeiert wurde, die Kapelle in Dietlikon dem Martyrer Kilian und seinen

Gefährten. Nach den Patrozinien- und Stiftungseinträgen zu schliessen, stan-

den in der Kirche in Kloten neben dem Hauptaltar noch mindestens zwei wei-

tere Alläre: im linken Schiff ein Bantholomäusallar und vermutlich gegenüber

ein Sebastiansaltar, Aus einen weiteren Stiftung ergeben sich sogan beschei-

dene lnformationen zur Ausstattung der Kapelle in 0pfikon und der Pfarrkir-

che in Kloten: Ein Johannes von Bassersdorf übergab dem Priester in Kloten

ein Pfund Haller, damit jeweils am 5. Juli die Jahrzeit fur eine Anna Haffne-

rin, der Fnau Hans Birchers, und deren drei Töchter Annli, Gretli und Elsi

gelesen werde. Für das gestiftete Geld liess die Kinche zwei <Brust Bildnis>

anfertigen, die am Sebastìansaltan in Kloten und in den St. lVangnelenkapelle

aufgestellt wurden, Es dürfle sich dabei um Danstellungen dieser Heiligen 
"gehandelt haben.

Ein Rätsel aben blieb Wìe kamen Teile eines Jahrzeitbuches in den

Deckel eines Buches in einer ungarischen Bibliothek? Das Werk wan 1603 in

Zürich gedruckl worden. Es handell sich um eine Schrift des Züt"chen Pfarrers

und Theologen Rudolf Wirth, genênnt Hospisan, mit dem Titel (De Templìs,

hoc esl de origine progressu, usu et abusu templorum) - einer historisch-

theologischen Abhandlung üben den Unsprung und die

Entwicklung von Tempeln und Golleshäusern. War das

Buch vielleicht, wie Moebius vermulete, während den

Kriegswirren von 1799 bis 1802 nach Ungann ven-

schleppt w0nden?123 Dies ist nichl sehr wahrscheinlich,

erfolgte doch den Abzug der alliierlen Tnuppen so uber-

sturzt, dass diese weit wichtigeres Malenlal in der

Schweiz zurucklassen mussten. Nach dem Ex Libris hatte

das Buch einst einem Johann Heinnich Faesi gehört -
möglicherweise demselben Faesi, der 1711 Diakon am

Züncher Gnossmünster wan, Nach dessen Tod 1 734 dünÊ

te seine Bibliothek wohl aufgelösl und uber den antiqua-

nischen Handel schliesslich via Wien nach Budapest

gelangt sein.

Dass alte Pergamente zum Ausstopfen von Buch-

deckeln verwendet wurden, ist dagegen nicht ungewöhn-

lich. Beim Druck des Zuncher Buches waren mehr als fun-

fundsiebzig Jahre seit der Reformation vergangen. Das

Jahrzeitbuch von Kloten hatte schon längst ausgedient, 
t

Anslatt die alten Pergamente wegzuwenfen, wunden sie
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